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  In den Türklopfer aus Bronze waren die Buchstaben C und H eingraviert.


  »Wie hübsch«, sagte Cornelia und legte ihren Zeigefinger auf die beiden Buchstaben. »Wenn wir es mieten können, werden wir allen Leuten erzählen, es seien unsere beiden Vornamen: Cornelia und Hans.«


  Ich klopfte zum zweiten Male, aber auch diesmal blieb es totenstill in dem Haus. Wir hatten auch gar nichts anderes erwartet. Mehr aus Neugier als in der Erwartung, die Tür könne nicht verschlossen sein, drückte ich auf die Klinke. Sie gab nach, die Tür ging auf.


  Vor uns lag eine große, dämmrige Diele, fast schon eine kleine Halle. Die bunten Vorhänge an den Fenstern waren zugezogen, ein paar alte Möbel standen in dem Raum, ein blutroter Afghanteppich bedeckte den Fliesenboden vor dem offenen Marmorkamin.


  »Komisch«, sagte Cornelia. »Wieso ist die Tür nicht verschlossen, wenn doch niemand zu Hause ist?«


  »Hallo!« rief ich halblaut. Es ist nicht angenehm, plötzlich vom Besitzer überrascht zu werden, wenn man unaufgefordert sein Haus betreten hat. »Hallo!«


  Plötzlich hörte ich hinter mir Cornelias erstickten Schrei. Ich fuhr herum. Sie stand da, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, und ihre Hand deutete wie erstarrt an mir vorbei.


  »Da!« flüsterte sie. »Da...«


  Ich drehte mich um, folgte der Richtung ihrer Hand.


  Und da sah ich ihn sitzen.


  Er war fett, kahlköpfig und blaß. Er saß in dem breiten, hochlehnigen Ohrenbackensessel, der in der Ecke neben der Treppe stand.


  Sein Mund stand halb offen, wirkte in dem aufgeschwemmten, fahlen Gesicht wie ein schwarzes Loch.


  Die Augen, große graue Basedowaugen über Tränensäcken, starrten uns glasig an.


  Ich spürte Cornelias Fingernägel in meiner Hand.


  »Er ist tot«, stammelte sie. »Er ist tot!«


  Ich versuchte zu überlegen, was zu tun war. Wir waren unbemerkt in dieses Haus eingedrungen, wir konnten uns genauso unbemerkt verdrücken. Was ging uns dieser Tote an?


  Wir konnten auch zur nächsten Polizeistation fahren und unsere grausige Entdeckung melden. Dann würde man eine Menge Fragen an uns richten, vielleicht würde man uns nicht einmal glauben. Es konnte Scherereien geben. Vor allem aber wäre unser freier Nachmittag verpatzt.


  »Komm«, sagte ich zu Cornelia. »Komm — wir gehen.«


  Ich fühlte, wie sie zögerte. Kaum verständlich sagte sie:


  »Wenn er... aber doch noch...lebt? Vielleicht muß man einen Arzt...«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß, wie Tote aussehen. Komm... ehe uns jemand hier findet.«


  In diesem Augenblick geschah etwas noch viel Grauenhafteres.


  Der Mund des Mannes bewegte sich, die toten Lippen wurden lebendig, aber die Augen blieben starr. Und da sagte dieser Totenmund laut und gut verständlich:


  »Ich bin unschuldig...«


  Der bleiche Kopf sank auf die Brust, der schwere Körper neigte sich ein wenig nach vorn, und dann fiel der Mann vornüber auf den Boden.


  Während wir noch unfähig waren, irgend etwas zu tun — wir konnten uns nicht bewegen, konnten nicht schreien, gar nichts —, hörte ich draußen vor dem Haus einen Motor aufheulen. Auch Cornelia hörte ihn. Wir hielten uns an der Hand und schauten uns an.


  Dann riß ich sie mit mir hinaus. Ich kannte das harte, giftige Brummen meines hochgetrimmten Motors.


  »Bleib hier«, rief ich ihr vor der Haustür zu, während ich schon weiterrannte, zur Einfahrt hinter der dichten Fichtenhecke.


  Ich kam zu spät.


  Mein kirschrotes Glas-Sportcoupé war verschwunden.


  


  Der Landpolizist zündete sich den erloschenen Zigarrenstummel zum drittenmal mit der gleichen Ruhe an. Über die Streichholzflamme hinweg schaute er abwechselnd Cornelia und mich an.


  »Also«, sagte er, »das klingt ja reichlich merkwürdig. Vielleicht können Sie mir alles noch mal erklären, aber bitte vielleicht der Herr allein. Wenn Sie beide immer gleichzeitig reden, kapiere ich gar nichts.«


  Ich warf Cornelia einen vernichtenden Blick zu, weil es ihr immer und überall schwerfiel, mich allein reden zu lassen, dann fing ich von vorn an:


  »Also, Herr Wachtmeister, das war so: wir wohnen am Stadtrand. Und wenn wir Zeit haben, fahren wir in der Gegend spazieren. Wir sind dabei schon oft an diesem einsamen Haus vorbeigekommen. Irgendwie fällt es einem doch auf, so ganz allein am Waldrand, zwei oder drei Kilometer vom nächsten Dorf entfernt. Aber gerade diese Lage hätte uns gut gefallen, weil wir doch eine Wohnung hier draußen auf dem Lande suchen. Und seit uns dieses Haus zum erstenmal aufgefallen ist, vielleicht vor anderthalb Jahren, sehen wir jedesmal, daß die Fensterläden geschlossen sind. Wir dachten, es stehe vielleicht leer, und man könne es mieten. Als wir heute vorbeifuhren, sagte Cornelia: >Du, Hans, halt doch mal, schauen wir uns das Haus doch mal näher an.< Ich war schon drüber hinaus, fuhr zurück, bog von der Landstraße in den Waldweg ein und fuhr bis vor das Haus. Dort...«


  Die Zigarre war schon wieder ausgegangen. Der Polizist sagte:


  »Vorhin haben Sie gesagt, Sie seien auf den Vorplatz gefahren. Stand denn das Tor offen?«


  »Ja, es stand offen. Ich fuhr durch, bis dicht vor das Haus. Wir stiegen aus, gingen ein paarmal ums Haus herum, und da bemerkten wir, daß ausgerechnet diesmal die Fensterläden nicht geschlossen waren.«


  »Und da haben Sie keinen Menschen gesehen?«


  »Keinen einzigen. Natürlich dachten wir, daß es doch bewohnt sein müsse, aber weil wir nun schon mal da waren, wollten wir mit dem Besitzer sprechen.«


  »Wir fanden die Tür offen und...«


  »Haben Sie nicht geklingelt?«


  »Es ist nichts zum Klingeln da. Nur ein Türklopfer. Natürlich haben wir ein paarmal geklopft.«


  »Und als sich niemand rührte, sind Sie einfach eingedrungen?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Was heißt eingedrungen? Wie gesagt, die Tür war nicht verschlossen, und da sind wir hineingegangen. Das Ganze ist uns schon sonderbar vorgekommen, aber ich habe dann ein paarmal >Hallo< gerufen. Schließlich wollten wir ja weder einbrechen noch stehlen.«


  Ich hatte das Gefühl, als höre er mir gar nicht zu. In seinen dicken Fingern drehte er meinen und Cornelias Führerschein hin und her.


  »Ich höre«, sagte er ohne aufzublicken.


  »Da haben wir den Mann im Lehnstuhl entdeckt. Wir erschraken fürchterlich, dachten, er sei tot, aber offenbar war er es nicht. Er sagte etwas, fiel vornüber, und dann wollten wir davonlaufen. Im gleichen Augenblick hörte ich draußen meinen Wagen, ich rannte vors Haus, aber da war er schon weg. Das ist alles.«


  Der Wachtmeister legte unsere Führerscheine vor sich auf die Barriere. Er war zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt, sein Gesicht war braun wie eine Kartoffel und voller Falten. Er stand auf.


  »Na schön«, sagte er. »Schauen wir einmal nach. Diebstahlanzeige wegen Ihres Wagens können Sie ja später machen.«


  Ich deutete auf das Telefon.


  »Rufen Sie doch sofort die Kripo an. Und geben Sie die Beschreibung und die Nummer meines Wagens durch. Jede verlorene Minute vergrößert den Vorsprung des Mörders.«


  »Des Mörders?« fragte er und zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Welches Mörders?«


  »Des Mannes, der den anderen umgebracht hat.«


  Er schüttelte mitleidig den Kopf.


  »Also, Herr...«, ein Blick auf meinen Führerschein, »... Herr Brenthuisen — das müssen Sie schon mir überlassen, was ich tue oder nicht tue. Was, meinen Sie, wird mir die Kripo erzählen, wenn das alles nicht stimmt?«


  »Es stimmt aber!« rief Cornelia. »Ich war doch dabei, es ist Wort für Wort alles wahr!«


  »Haben Sie den Kfz-Schein von Ihrem Wagen?«


  »Nein, der liegt im Handschuhkasten.«


  »Immer der gleiche Blödsinn«, murrte er. Dann griff er zu seinem Koppel mit der Dienstpistole, ging zur Tür ins Nebenzimmer und rief: »Lehner — ich bin gleich wieder da. Geh du inzwischen ans Telefon, und wenn einer fragt, sagst du, daß ich Ermittlungen anstelle.«


  Wir verließen die Wache, stiegen draußen in einen Polizei-VW und fuhren los.


  »Wem gehört denn das Haus?« fragte ich unterwegs.


  »Keine Ahnung«, sagte der Polizist. »Wir haben bisher mit diesem Haus noch nichts zu tun gehabt.«


  »Aber Sie wissen, daß es immer leer steht, daß die Fensterläden immer geschlossen sind?«


  Er zog es vor, nicht zu antworten.


  


  Zehn Minuten später bogen wir von der Landstraße ab, fuhren den Waldweg entlang zum Haus, und da sah ich es schon rot durch die Fichtenhecke leuchten.


  Der Wachtmeister hielt genau neben meinem Coupé, stieg aus und deutete auf den Wagen:


  »Ein Glas-Sportcoupé, Herr Brenthuisen. Ist das Ihrer?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Aha«, sagte der Polizist drohend. Dann stapfte er ums Haus herum, wir folgten ihm wie begossene Pudel. Er klopfte an die Haustür, und ich war schon darauf gefaßt, einen freundlichen alten Herrn oder eine elegante Dame öffnen zu sehen. Aber nichts dergleichen geschah.


  Die Tür war außerdem verschlossen, und als wir durch einen Spalt des Vorhangs durchs Fenster spähten, lag auch kein toter Mann vor dem Lehnstuhl.


  »Na also«, sagte der Wachtmeister. »Sind Sie jetzt zufrieden?«


  Ich merkte es Cornelia an, daß sie von dieser beinahe gemütlichen Frage genauso überrascht war wie ich. Unsicher sagte ich:


  »Zufrieden? Hier ist irgendwas im Gang, Herr Wachtmeister. Man hatte unser Auto gestohlen, im Haus war ein Toter, oder vielmehr einer, der vor unseren Augen starb, und jetzt ist die Leiche verschwunden. Es muß etwas unternommen werden.«


  Er zog eine Schachtel Stumpen aus der Tasche, zündete sich in aller Ruhe einen an, wobei ihm drei Streichhölzer in den dicken Fingern abbrachen, und dann sagte er, während seine kleinen braunen Augen zwischen Cornelia und mir hin und her gingen:


  »Sie sind doch der Zeitungsschreiber, der neulich diesen schönen Artikel in der Abendzeitung veröffentlicht hat: Ist unsere Landpolizei geistig überfordert? Das sind Sie doch, oder?«


  »J-ja«, gab ich zögernd zu. »Den habe ich allerdings geschrieben, aber ich meinte damit ein ganz spezielles Gebiet, ich bezog mich hauptsächlich auf den Fall Grüner und...«


  »Der Artikel war ja ganz gut. Sollen die hohen Herren in der Verwaltung ruhig mal merken, was wir alles um die Ohren haben, und außerdem sind wir auch nur Menschen. Aber jetzt haben Sie doch Ihren Spaß gehabt, Sie können schreiben, daß man einen dummen Polizisten mit den blödsinnigsten Behauptungen in der Gegend herumhetzen kann — also können wir jetzt wohl wieder fahren.«


  Es gelang uns nicht, ihn zu bewegen, irgendein Wort von dem zu glauben, was wir ihm erzählt hatten.


  »Da steht Ihr Auto«, sagte er schließlich. »Sie können losfahren. Ich werde auch fahren. Meine Dienststelle braucht mich, sonst schreiben Sie morgen: Hat die Landpolizei zuviel Zeit? Auf Wiedersehen, Herr Brenthuisen.«


  Er stieg in seinen grün-weißen Polizei-VW.


  »Herr Wachtmeister, sagen Sie mir wenigstens, wem dieses Haus gehört.«


  »Weil Sie es mieten wollen? Einer Frau Anna Hilbinger, sie wohnt drüben im Dorf.«


  Er gab Gas, wendete, und ließ Cornelia und mich allein. Wir schauten uns an.


  »Nelly — haben wir das alles geträumt?«


  Sie schüttelte nur den Kopf.


  Ich ging nochmals um das Haus herum. Es war alles so wie vorhin, nur war die Haustür wirklich verschlossen.


  Wir setzten uns auf die Bank, die zur Gartenseite hin vor dem Haus stand. Ich sagte:


  »Ein Mensch ist vor unseren Augen gestorben. Ein anderer Mensch muß, als wir kamen, im Haus gewesen sein, und während wir in die Diele gingen, muß er das Haus durch die Hintertür neben der Küche verlassen haben. Er hat unser Auto genommen, ist damit weggefahren, und während wir zu Fuß ins Dorf rannten, ist er wiedergekommen, hat unser Auto zurückgebracht und ist mit der Leiche auf und davon. Was schließt du daraus?«


  Cornelia half mir seit zwei Jahren, nicht nur Ordnung in mein Junggesellenleben und meine Wäscheschublade zu bringen, sie half mir auch bei meiner Arbeit, wenn es galt, Gerichts- oder Kriminalartikel zu schreiben. Sie zog ihre hübsche Stupsnase kraus, was sie immer tat, wenn sie nachdachte, dann sagte sie:


  »Draußen auf der Straßenseite ist doch eine Garage.«


  »Ja.«


  »Dort drin war der Wagen. Unserer stand vor der Tür, deswegen konnte die betreffende Person nicht mit ihrem eigenen Wagen weg. Also nahm sie unseren, aber sie fuhr nicht weit. Nur so weit, daß sie sehen konnte, wie wir ins Dorf gelaufen sind. Dann kam sie mit unserem Auto zurück — es steht doch jetzt neben der Garagentür —, holte den Toten und verschwand mit ihrem eigenen Auto.«


  »Möglich. Demnach muß es ein Mann gewesen sein.«


  »Warum?«


  »Hast du ihn dir genau angeschaut?«


  »Nein, es war — so gräßlich.«


  »Aber ich. Der Mann wog mindestens zwei Zentner. Eine Frau hätte ihn nicht ums Haus herum zur Garage schleppen können, ohne daß hier im Kies die Schleifspuren zu sehen wären.«


  Plötzlich kam mir ein Gedanke. Ich holte meinen Dietrich aus dem Werkzeugkasten im Auto. Die Haustür hatte nur ein einfaches Schloß. Ich bekam es nach einer Minute auf.


  Die hellen Steinfliesen der Diele zeigten neben dem Lehnsessel deutlich zwei schwarze Striche, die von Gummiabsätzen stammen mußten. Sie führten zu einer Tür, von dort aus in die Küche und zu einer zweiten Tür, und als wir diese öffneten, standen wir in der Garage.


  »So«, sagte ich. »Jetzt reicht’s mir. Fahren wir nun zum Baden und vergessen alles, oder fahren wir in die Stadt und sagen dem Inspektor Bescheid?«


  »Baden«, sagte Cornelia. »Baden und abwarten.«


  »In die Stadt«, sagte ich. »Das gibt einen Bombenartikel. Vielleicht sind wir es auch dem Toten schuldig, daß wir etwas für ihn tun.«


  Wir knobelten, aber es kam Baden heraus.


  


  Als wir im Auto saßen, sagte Cornelia plötzlich: »Außerdem braucht der Mann gar nicht tot gewesen zu sein.«


  »Liebling, so tot wie der — also, toter konnte er nicht mehr sein.«


  »Hast du ihn denn angefaßt? Hast du mal kontrolliert, ob er atmet?«


  »Was soll denn der Unsinn? Wenn du später, wenn wir verheiratet sind, genauso kochst, wie du manchmal denkst, dann werden wir Himbeersaft im Salat, Kakao im Kartoffelbrei und Majoran im Kaffee haben. Der Kerl ist doch vom Stuhl gepurzelt und...«


  »Und hat damit genau erreicht, was er wollte: daß wir fluchtartig verschwinden.«


  Ich schaute sie verblüfft an, dann schüttelte ich meinen Kopf.


  »Kindchen, finde dich damit ab, daß Frauen keine Phantasie haben, und wenn, dann eine falsche. Wer ist denn dann mit unserem Auto davongebraust — und warum das Ganze?«


  »Woher soll ich das wissen? Aber immerhin haben wir den Anfang dieser Geschichte. Zwei Leute hatten in dem Haus was vor, nimm mal an, dieser Mann und eine Frau. Vielleicht eine sehr bekannte Frau, eine bekannte, verheiratete Frau, von der es dauernd Bilder in Illustrierten gibt. Sie hatten hier ein Rendezvous, in das wir flegelhaft hineingeplatzt sind. Die Frau rennt in die Küche, der Mann spielt uns was vor, und er erreicht damit, daß wir Hals über Kopf davonrennen.«


  »Und die Frau klaut inzwischen unser Auto?«


  »Natürlich. Es hätte doch sein können, daß wir das Haus durchsucht und sie dabei entdeckt hätten.«


  »Baden«, sagte ich und ließ den Motor an. »Du brauchst dringend kaltes Wasser.«


  


  Wir fuhren zum Seehamer See an der Autobahn, schwammen ein Stück hinaus, und plötzlich rief Cornelia:


  »Und woher kommen eigentlich die Schleifspuren, Hans?«


  Ich spuckte Wasser und rief zurück:


  »Vom Rendezvous. Der Kerl hatte keine Lust, und da hat ihn seine Geliebte mit Gewalt...«


  Sie spritzte mir eine Ladung Wasser in den Mund.


  »Wie heißt die Besitzerin dieses Hauses? Anna Hiblinger?«


  »Hilbinger«, verbesserte Cornelia. »Wollen wir sie mal besuchen?«


  »Genau das.«


  


  Sie wohnte in einem kleinen Bauernhaus neben einem großen Misthaufen. Hühner hockten unter der Hausbank und begrüßten uns freundlich gackernd. Ein weißer Spitz begrüßte uns weniger freundlich. Er knurrte uns mit gesträubten Haaren an.


  Wir fanden Frau Anna Hilbinger im Stall, wo sie gerade molk.


  »Grüß Gott, Frau Hilbinger«, sagte ich möglichst heiter. »Wir haben gehört, daß Ihnen das einsame Haus am Waldrand gehört. Wir möchten es gern mieten. Ist das möglich?«


  Ihre Hände zupften gleichmäßig wie eine Maschine die Milch in einen Eimer.


  »Nein«, sagte sie ohne aufzublicken. »Das Haus wird nicht vermietet.«


  »Aber es gehört Ihnen doch? Und es steht leer, oder?«


  »Es gehört mir, und es steht leer. Geht Sie das was an?«


  »Eigentlich nicht«, sagte Cornelia. »Aber wir finden es so hübsch, und da wir beide freiberuflich arbeiten, könnten wir es so gut brauchen. Es bringt Ihnen doch kein Geld, wenn es leer steht, und wir könnten eine ganz gute Miete...«


  »Nichts«, sagte sie. »Das Haus geht Sie nichts an.«


  »Aber heute nachmittag war jemand drin«, sagte ich.


  Eine Sekunde lang schaute sie von ihrer Arbeit auf. Sie mochte fünfzig sein, oder siebzig, bei Bäuerinnen weiß man das nie so genau. Ihre schwarzen Augen hatten — das bildete ich mir wenigstens ein — einen stechenden Blick. Im ganzen wirkte sie südländisch, ich tippte auf Italien.


  Ich wiederholte meine Feststellung:


  »Heute nachmittag war jemand in diesem Haus.«


  Sie zog den Eimer weg, stand auf und ging wortlos an uns vorbei.


  »Da stimmt was nicht«, sagte Cornelia, als wir wieder in unserem Wagen saßen. »Da ist bestimmt was faul.«


  »Das habe ich schon die ganze Zeit gemerkt, Kindchen. Und jetzt fahren wir doch zum Inspektor und erzählen ihm alles.«


  


  Vor drei Jahren stieß ich an einer Straßenkreuzung mit einem anderen Wagen zusammen. Der Besitzer des anderen Wagens und ich fanden, daß wir beide schuldig waren, und es stellte sich rasch heraus, daß wir es auch beide eilig hatten. Als wir dann noch feststellten, daß wir beide zum Justizpalast wollten, wo er als Zeuge, ich als Reporter zum gleichen Prozeß mußten, nahmen wir uns gemeinsam ein Taxi. Seitdem bin ich mit Kriminalinspektor Wendlandt befreundet, der damals noch Kriminalobermeister war. Er arbeitete in der Abteilung I, und manchmal leitete er eine Mordkommission.


  In Schwabing setzte ich Cornelia ab, die noch einkaufen wollte und außerdem gnädig versprach, sich um ein Abendessen zu kümmern. Außerdem schätzte es Inspektor Wendlandt nicht, wenn ich zu familiär im Präsidium erschien.


  Er wollte gerade Feierabend machen und empfing mich mit seiner üblichen Begrüßungsformel:


  »Sie haben es gut, Brenthuisen. Braun wie eine Haselnuß, den ganzen Tag ‘rumtreiben, abends ein bißchen Schreibmaschine, und damit einen Haufen Geld verdienen. Wie geht’s Cornelia? Noch keine Wohnung in Aussicht?«


  »Beinahe«, sagte ich. »Heute haben wir uns ein hübsches Landhaus angeschaut, wir hätten es gern gemietet, aber...«


  »Ein Landhaus! Na ja, Sie haben es gut.« Er packte seine Thermosflasche in eine abgeschabte Aktentasche. »Sonst was Neues?«


  »Ja. Wie gesagt, Cornelia und ich haben uns dieses Landhaus anschauen wollen. Es steht seit Jahren leer. Wir sind also hingefahren, haben unseren Wagen davor stehenlassen und...«


  Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Er griff nach seinen Zigaretten, und während er den Hörer abhob, gab ich ihm Feuer.


  Er meldete sich, hörte eine Weile schweigend zu, dann sagte er:


  »Wo ist das?« Er klemmte den Hörer mit der Schulter fest und notierte: »Ja — Hofoldinger Forst, ja — etwa zwei Kilometer nach der Brücke — links ein Waldweg. Ist gut, ich schau mir das mal an.«


  Er hängte ein und schaute auf die Uhr, dann wählte er eine Nummer, und ich hörte ihn sagen:


  »Hallo, Mutti — hast du den Apfelstrudel schon drin? Nicht? Das ist gut, es wird nämlich etwas später. Nein — nicht viel. Keine wichtige Sache — vielleicht eine Stunde. Bis dann.«


  Er legte den Hörer auf und seufzte. Er war vierundvierzig, hatte eine hübsche Tochter von sechzehn Jahren und eine rundliche Frau aus Graz, die Spezialistin für Mehlspeisen war. Er sah schmächtiger aus, als er in Wirklichkeit war, trug eine dicke Brille, und er wirkte absolut nicht wie ein Kriminalinspektor.


  »Sie haben einen gefunden«, sagte er. »Im Forst, auf einem Waldweg. Die Kollegen vom Land meinen, es sei ein Herzschlag. Der Mann sitzt friedlich hinter dem Steuer seines Wagens.«


  »Und dazu müssen Sie ‘raus?«


  »Dazu nicht. Aber die Kollegen sagen, sie glauben nicht, daß der Mann allein war. Sie haben einen Lippenstift im Wagen gefunden und außerdem im weichen Waldboden Fußspuren, angeblich von einer Frau.« Er seufzte wieder. »Ein Glück, daß Emmi den Strudel noch nicht im Ofen hatte.«


  Hofoldinger Forst? dachte ich, das ist doch...


  »Inspektor — wie sieht der Mann aus? Alt oder jung? Groß oder klein? Und was ist das für ein Wagen, in dem er sitzt?«


  Wendlandt zuckte mit den Schultern.


  »Das werde ich ja alles sehen.« Er lächelte. »Für Sie ist das kein Fall. Viel zu uninteressant. Vermutlich das übliche: mit einer Freundin unterwegs, Schäferstündchen — Herzinfarkt. Kommt jetzt öfters vor. Der Kleinen ist das natürlich peinlich, sie haut so rasch wie möglich ab.«


  »Können Sie mit Ihren Kollegen draußen eine Verbindung bekommen?«


  »Natürlich. Aber wozu? Ich fahre ja ‘raus.«


  »Fragen Sie doch mal, ob der Mann mindestens zwei Zentner wiegt, einen hellgrauen Flanellanzug trägt und ein fettes, aufgeschwemmtes Gesicht hat.«


  »Wieso? Wissen Sie was davon?«


  »Vielleicht, Inspektor, aber ich kann mich auch irren.«


  Er hatte schon wieder das Telefon in der Hand, und wenige Augenblicke später bekam er über Funk die Verbindung mit der Landpolizei. Er schaltete den Lautsprecher ein, so daß ich mithören konnte.


  »Hallo?« fragte er. »Wie sieht der Mann aus?«


  Trotz des miserablen Lautsprechers erkannte ich die Stimme des Mannes sofort: es sprach der Landpolizist, mit dem Cornelia und ich heute nachmittag verhandelt hatten. Er sagte:


  »Inspektor, der Mann ist groß und dick.«


  Wendlandt warf mir einen Blick zu und fragte:


  »Trägt er vielleicht einen hellgrauen Flanellanzug?«


  »Jawoll, Inspektor. Woher wissen Sie...«


  Ich gab Wendlandt ein Zeichen. Er sagte:


  »Danke inzwischen, ich bin gleich bei Ihnen draußen.«


  Er hängte ein und schaute mich an.


  »Woher, zum Teufel, wissen Sie das schon wieder? Und warum haben Sie mir nicht gleich gesagt, daß Sie...«


  »Ich wollte es Ihnen gerade erzählen«, sagte ich. »Ich war nämlich dabei, als dieser Mann starb, aber das war nicht auf einem Waldweg, sondern in einem einsamen Haus am Waldrand.«


  


  Unterwegs erzählte ich ihm der Reihe nach, was sich ereignet hatte. Er hörte mir schweigend zu, aber als ich geendet hatte, äußerte er keine Meinung.


  Etwa zweihundert Meter von der Straße entfernt, auf einem schmalen, sumpfigen Waldweg, stand ein grauer Opel Kapitän. Die Landpolizei hatte bereits die Fußspuren gesichert und den Wagen untersucht. Der Mann, der hinter dem Steuer hockte, war unser Bekannter aus dem einsamen Haus.


  Und noch ein Bekannter war da: der Polizist, der mit Cornelia und mir zum Haus gefahren war. Ich ging zu ihm.


  »Na, Herr Wachtmeister — was sagen Sie jetzt?«


  »Gar nichts mehr«, murrte er.


  In diesem Augenblick rief der Außenlautsprecher an einem der Polizeiwagen. Die Landpolizei hatte in der Zentrale nach dem Besitzer des Kapitän mit der Nummer M—CH 347 gefragt. Nun kam die Meldung:


  »Das Fahrzeug Opel Kapitän mit der Nummer M — CH 347 ist auf die Firma COLORAG, Farben und Lacke, zugelassen. Es wurde am Dienstagnachmittag als gestohlen gemeldet.«


  Heute war Donnerstag. Inspektor Wendlandt schickte über Funk sofort einen Wagen zur COLORAG, um Näheres über den Diebstahl zu erfahren. Es fragte sich nur, ob man dort noch jemanden antreffen würde, denn es war bereits neunzehn Uhr.


  Als der Polizeifotograf mit seinen Aufnahmen fertig war, wurde der Tote aus dem Wagen gehoben und auf eine Bahre gelegt. Wendlandt untersuchte seine Taschen.


  Sie waren so leer, als sei der Anzug eben von der Stange gekauft worden. Kein Taschentuch, keine Schlüssel, kein Geld, und erst recht keine Papiere.


  »Raubmord?« fragte der Arzt, während er sich mit dem Toten beschäftigte, verbesserte sich aber sofort selber: »Für Gewaltanwendung kann ich keinerlei Anhaltspunkte finden. Ich würde auf Herzschlag oder Infarkt tippen.«


  Wendlandt ordnete an, daß der Tote ins Gerichtsmedizinische Institut zur Obduktion gebracht wurde. Dann wandte er sich an mich.


  »Was hat er gesagt, Brenthuisen, als Sie vor ihm standen?«


  »Er sagte: Ich bin unschuldig, Inspektor.«


  »Komisch, was? Zu wem mag er das gesagt haben? Für wen könnte er Sie gehalten haben? Vielleicht war es auch nur ein Reflex, als Abschluß einer Szene, die sich vor Ihrem Eintreffen ereignet hat.«


  Der Sanka wendete, blieb im weichen Waldboden stecken, wurde von den Polizisten wieder flott gemacht und fuhr davon. Wendlandt forderte einen Abschleppdienst an, der den Wagen für die Polizei sicherstellen sollte.


  Dicht neben dem Wagen waren tatsächlich die Abdrücke eines Damenschuhs zu sehen. Sie waren inzwischen fotografiert und ausgegipst worden.


  Ein Hauptwachtmeister der Landpolizei übergab Wendlandt einen Briefumschlag.


  »Der Lippenstift, Inspektor. Er lag vorn im Wagen auf dem Boden, direkt unter dem Gaspedal. Wir haben ihn nicht berührt.«


  »Danke«, sagte Wendlandt und steckte den Umschlag ein. »Kommen Sie mit, meine Herren, wir wollen uns das einsame Haus mal näher ansehen.«


  


  Wir veranstalteten gewissermaßen einen Lokaltermin. Ich führte Wendlandt vor, wie und wo ich geparkt hatte, wie wir ums Haus gegangen waren, wie ich geklopft hatte, und daß die Tür...


  Sie war nicht verschlossen!


  Ich rief den Wachtmeister vom Dorf.


  »Hallo, Sie waren doch dabei — die Haustür war verschlossen!«


  »Ja«, sagte er. »Sie war verschlossen.«


  Halblaut sagte ich zu Wendlandt:


  »Ich habe sie aufgemacht, das sagte ich Ihnen ja. Aber ich weiß genau, und Cornelia kann das bezeugen, daß ich wieder zugeschlossen habe. Ich habe extra auf die Klinke gedrückt und mich davon überzeugt, weil ich weiß, daß Dietriche manchmal nicht richtig schließen.«


  Wir traten in die Diele. Wendlandt blieb gleich hinter der Tür stehen und schaute sich um. Er deutete auf den Ohrenbackensessel in der Ecke.


  »Dort hat der Mann gesessen?«


  »Ja. Wir haben ihn im ersten Augenblick nicht gesehen. Es war draußen hell, die Sonne schien, wir waren vielleicht ein wenig geblendet, denn hier drin war es dämmrig, weil die Vorhänge zugezogen waren. Plötzlich hörte ich hinter mir Cornelias Schrei.«


  Wendlandt ging zu dem Sessel. Ich folgte ihm. Ein Polizist kam herein.


  »Herr Inspektor — ein Gespräch für Sie.«


  Ich folgte Wendlandt zu seinem Wagen mit dem Telefon. Er nahm den Hörer und raunte mir zu:


  »Ein Bericht von der COLORAG. Es ist ein Pförtner dort.«


  Zwei oder drei Minuten hörte Wendlandt zu, stellte knappe Fragen, und als er einhängte, sagte er zu mir:


  »Es war der Chefwagen. Er stand seit Samstag auf dem Innenhof, weil der Inhaber der Firma, ein gewisser Walther Möhnert, am Samstag in Urlaub nach Spanien gefahren ist. Der Pförtner gibt an, der Wagen hätte am Dienstagmorgen noch dagestanden, nach der Mittagspause aber sei er verschwunden gewesen. Dei


  Portier habe angenommen, einer der Werkfahrer habe ihn zur Inspektion oder zum Waschen gebracht, und deshalb habe er nicht sofort etwas unternommen. Erst bei Arbeitsschluß, also gegen siebzehn Uhr, habe er sich bei den beiden Fahrern nach dem Wagen erkundigt und zu seiner Überraschung erfahren, daß keiner der beiden den Wagen weggeholt hatte. Da rief er die Funkstreife an und meldete den Wagen als gestohlen.«


  »Mahlzeit«, sagte ich. »Nun können Sie herausfinden, ob der Tote selber den Wagen geklaut hat, oder der Mann, oder die Frau, die bei ihm war.«


  Wendlandt hatte mir nur mit halben Ohr zugehört. Er telefonierte schon wieder, diesmal mit der Vermißtenabteilung, und fragte, ob jemand als vermißt gemeldet worden sei, auf den die Beschreibung des Toten passe. Man versprach, ihn bald wieder anzurufen.


  Wir gingen ins Haus zurück, und da entdeckte ich etwas Neues, Rätselhaftes.


  »Herr Inspektor! Da — auf dem Boden, da waren die Schleifspuren. Zwei schwarze Striche, ganz deutlich, wie sie von Gummiabsätzen entstehen. Cornelia hat sie auch gesehen. Jetzt sind sie fort!«


  Er bückte sich wortlos, zog ein weißes Tempotaschentuch aus der Tasche und fuhr damit leicht über den Fliesenboden. Es war nicht die geringste Spur von Staub daran.


  Er wischte in einer anderen Ecke der Diele, und das Tuch zeigte deutliche Schmutzspuren.


  »Aufgewischt«, nickte er. »Offenbar wußte die betreffende Person genau von diesen Schleifspuren, aber sie wußte nicht, daß Sie sie gesehen hatten. Wem gehört das Haus?«


  »Einer Frau Anna Hilbinger. Sie hat einen kleinen Bauernhof drüben im Dorf. Ich war bei ihr, aber sie war nicht sehr gesprächig. Genauer gesagt: sie hat mich einfach stehen lassen.«


  Wendlandt winkte einem der Polizisten.


  »Fahren Sie ins Dorf und holen Sie Frau Hilbinger her. Bitte rasch.« Er wandte sich an meinen Polizeifreund aus dem Dorf. »Wer ist diese Anna Hilbinger? Wieso gehört ihr dieses Haus, und warum wird es nicht bewohnt? Hatte sie es vermietet?«


  Der Wachtmeister warf mir einen giftigen Blick zu, als sei ich schuld daran, daß er nun etwas tun mußte, dann sagte er:


  »Die Hilbinger ist eine harmlose Frau, ein bißchen schrullig vielleicht, aber nicht verrückt, wie manche im Dorf behaupten.


  Woher sie das Haus hat, und warum sie es nicht vermieten wollte — da fragen Sie sie am besten selber. Für uns lag nie ein Grund vor, sie danach zu fragen.«


  Wendlandt wandte sich an mich.


  »Wie verliefen die Schleifspuren? Können Sie mir das genau beschreiben?«


  »Ganz genau. Sie führten von hier zu der Tür dort.« Wir gingen zu der Tür und öffneten sie. »Dann sah ich sie etwa hier, sie zogen sich den kleinen Korridor entlang bis zur Küche.« Wir öffneten die Küchentür und blieben wie erstarrt stehen.


  Auf dem Boden, direkt neben dem Küchentisch, lag eine verkrümmte Frauengestalt.


  Es gehörte nicht viel Erfahrung dazu, um festzustellen, daß diese Frau tot war.


  Wendlandt schaute mich fragend an.


  Ich nickte.


  »Es ist Anna Hilbinger, Inspektor.«


  


  


  2


  


  Es war eine hübsche, moderne Schleiflackküche mit allem Komfort: Elektroherd, Kühlschrank und Geschirrspülmaschine. Das einzige, breite Fenster führte nach Westen, zum Wald und zur Landstraße hin. Vor dem Fenster standen die Polizeiwagen.


  Inspektor Wendlandt stand in der Tür. Er war einen halben Kopf kleiner als ich, so daß ich ihm über die Schulter schauen und die Tote sehen konnte.


  Wendlandt drehte sich um und gab einem Landpolizisten einen Wink.


  »Verständigen Sie den zuständigen Leichenbeschauer. Und einen Krankenwagen.« Sein Blick streifte mich. »Schauen Sie doch mal nach, Brenthuisen, ob Sie irgendwo ein paar alte Zeitungen finden.«


  Ich stöberte in der Diele herum, suchte im Wohnzimmer, das im Landhausstil eingerichtet war, aber nirgends fand ich auch nur eine einzige Zeitung.


  Erst unten, im Heizungskeller, entdeckte ich einen Stoß. Die einzelnen Blätter waren vergilbt, staubig, und das Datum sieben Jahre alt.


  Ich trug einen Stapel hinauf. Wendlandt breitete sie auf dem Linoleumboden aus, um Fußspuren nicht zu verwischen, und ging zu der Toten. Er beugte sich zu ihr nieder, faßte behutsam ihre Hand an, hob sie ein wenig hoch und ließ sie so sanft wieder zu Boden gleiten, als wolle er der Toten nicht wehtun.


  »Noch nicht lange«, hörte ich ihn murmeln.


  Er richtete sich auf und starrte auf die Flasche, die auf dem Tisch stand. Es war amerikanischer Gin, die Flasche war halb voll, der Korken lag daneben.


  Der Inspektor beugte sich über die Flasche, roch daran und schüttelte den Kopf.


  »Nichts. Jedenfalls kein Zyankali.« Er machte kehrt, kam zu mir heraus und zündete sich eine Zigarette an. »Das Haus hat ihr gehört, sagten Sie?«


  »Die Landpolizei hat mir das gesagt, und ich habe mit ihr gesprochen. Sie war im Kuhstall beim Melken, und sie hatte absolut keine Lust, mit mir über dieses Haus zu sprechen. Sie hat auch gesagt, daß ihr das Haus gehört, aber sie wollte es nicht vermieten.«


  Wendlandt überlegte.


  »Wie war das?« fragte er mich. »Sie haben der Hilbinger gesagt, daß Sie im Haus waren?«


  »Nein, ich sagte ihr nur, es sei jemand drin gewesen.«


  »Sie sagten nicht, daß dieser Jemand vor Ihren Augen gestorben ist?«


  »Nein, bestimmt nicht.«


  Er ging durch die Halle vors Haus und sagte:


  »Fragt sich nur, ob sie öfters hergekommen ist, oder ob sie kam, weil Sie sagten, es sei jemand im Haus gewesen.« Er kehrte wieder in die Diele zurück, fuhr mit dem Zeigefinger über die Möbel, tat dasselbe im Wohnzimmer und im Bad. Nirgends war so viel Staub wie in einem völlig unbewohnten Haus. Aber es war auch nirgends so sauber wie in einem ständig bewohnten Haus.


  Etwa um zwanzig Uhr trafen Wendlandts Mordspezialisten ein, unmittelbar danach kam der Arzt. Er stellte den Tod fest und sagte uns nichts, was wir nicht schon wußten.


  Die üblichen Fotos wurden gemacht, dann gab Wendlandt die Tote zum Abtransport ins Gerichtsmedizinische Institut frei.


  Zwei Beamte vom Spurensicherungsdienst arbeiteten schweigend und umsichtig. Wendlandt stand dabei, seine Augen verfolgten das Treiben um ihn her, aber ich sah ihm an, daß seine Gedanken ganz woanders weilten.


  »Ein Schlafzimmer«, sagte er plötzlich. »Irgendwo in diesem Haus muß es doch auch ein Schlafzimmer geben.«


  Wir stiegen die Treppe hinauf.


  Es gab zwei Schlafzimmer und noch ein Bad im Oberstock, alles mit schrägen Wänden.


  In dem einen standen leere Betten mit nackten Drellmatratzen, im anderen waren die zwei Betten frisch bezogen, so frisch, daß die Bettücher noch nach Wäscherei rochen. In diesen Betten hatte, seit sie bezogen worden waren, noch niemand gelegen.


  Als wir wieder hinuntergingen, kamen uns die Spurenleute entgegen.


  »Schon ein Resultat?« fragte Wendlandt.


  »Verschiedene Abdrücke, Inspektor. Offenbar nirgends etwas abgewischt. An der Haustür und in der Küche sind die von der Toten, aber auch andere.« Der Beamte schaute mich an. Ich hielt ihm lächelnd meine Hände hin.


  »Bitte«, sagte ich mit einem Seitenblick auf Wendlandt.


  Er nahm meine Fingerabdrücke, um sie später aussortieren zu können.


  »So«, sagte Wendlandt plötzlich. »Hier kommen wir vorerst nicht mehr weiter. Oder...«


  Er ging noch mal in die Küche und schaute in den Mülleimer.


  »Suchen Sie was Bestimmtes, Inspektor?«


  »Ja. Asche und Zigarettenstummel. Der Tote hatte im Handschuhfach Zigaretten, der Aschenbecher in seinem Wagen war voll. Warum hat er nicht geraucht, als er hier war? Und wenn die Hilbinger inzwischen saubergemacht hat, warum hat sie den Aschenbecher nicht in den Mülleimer geleert?«


  Er ging hinaus zu den beiden Mülltonnen und zog mit spitzen Fingern ein paar Zigarettenstummel heraus.


  »Na also«, sagte er. »Die gleiche Marke. Die Hilbinger hat gründlich aufgeräumt.«


  »Sie meinen, daß sie wußte, was hier geschehen ist, und daß sie den Mörder decken wollte?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß ja nicht einmal, ob sie sich umbringen wollte, oder ob sie aus Versehen gestorben ist. Wir müssen erst wissen, welches Gift verwendet wurde, und ob beide am gleichen gestorben sind. Und dann wissen wir noch nicht, ob sie den Mann getötet hat, oder ob es ein anderer war.«


  »Auf alle Fälle müssen drei Personen im Spiel sein«, sagte ich. »Selbst wenn die Hilbinger ihn umgebracht hat: mit meinem Sportwagen ist sie ganz bestimmt nicht getürmt. Sie machte mir nicht den Eindruck, als könnte sie Auto fahren.«


  Wendlandt nickte zerstreut, vermutlich hatte er meine Worte gar nicht gehört.


  Ich folgte ihm zu seinem Wagen, und als wir einsteigen wollten, kam einer seiner Beamten aus dem Haus und schwenkte ein Handtuch.


  »Inspektor, das habe ich im Badezimmer entdeckt.«


  Er zeigte Wendlandt das Handtuch und gab ihm eine Lupe.


  Der Inspektor schaute sich das Handtuch gründlich an, dann faltete er es zusammen, gab es dem Beamten zurück, und sagte zu mir:


  »Bartstoppeln. Vermutlich hat sich der Mann vor seinem Tode noch rasiert. Elektrisch.«


  »Schön«, sagte ich. »Und wo ist der Rasierapparat geblieben?«


  »Das weiß vermutlich nur der Mörder.«


  »Die Mörderin«, sagte ich.


  »Woher wissen Sie das so genau?«


  »Wenn sich ein Mann um diese Zeit rasiert, Inspektor, dann hat er was vor, wobei Bartstoppeln stören würden. Außerdem: der Lippenstift in seinem Wagen und der Abdruck eines Frauenschuhs.«


  »Möglich«, sagte er. »Aber ich habe einmal bei einem Toten nicht nur einen Lippenstift gefunden, sondern ein paar lange blonde Frauenhaare, auf dem Nachttisch einen Klecks Nagellack, im Bett zwei Haarklammern und unter dem Bett ein gesticktes Damentaschentuch mit einer Spur Wimperntusche. Und im Garten und auf dem Boden fanden wir die Abdrücke von Pfennigabsätzen. Der Mörder war ein intelligenter Bursche gewesen. Kommen Sie, wir fahren jetzt ins Dorf und schauen uns mal bei der Hilbinger um. Wenn sie das Gift versehentlich geschluckt hat, finden wir vielleicht bei ihr einen Hinweis. Wenn sie sich allerdings selber umgebracht hat, wird sie zu Hause alles genauso sorgfältig beseitigt haben wie hier.«


  


  Die Hühner hockten neben dem Eingang und debattierten aufgebracht darüber, warum ihnen niemand die Stalltür aufgemacht hatte. Die Haustür war verschlossen, hinter den kleinen Fenstern hingen bunte Vorhänge. Wendlandt wandte sich an den Beamten der Landpolizei, der mit uns gekommen war.


  »Holen Sie mir bitte den Bürgermeister oder einen anderen Herrn von der Gemeinde.«


  Als der Polizist verschwunden war, gingen wir um das ganze Haus. In einem Schuppen entdeckten wir einen alten, verlotterten VW. Im Stall, dessen Tür halb offen stand, waren vier Kühe, die uns neugierig anglotzten und gemächlich weiterkauten.


  Vom Stall führte eine Tür direkt ins Haus, aber wir warteten auf den Polizisten und den Bürgermeister.


  Sie kamen fünf Minuten später.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte der Bürgermeister, ein Bauer von etwa fünfzig Jahren mit einem verkniffenen Fuchsgesicht. »Das ist mir rätselhaft, wie die alte Hilbinger...«


  Wendlandt unterbrach ihn.


  »Warum hat sie das Haus nicht vermietet? Das hätte ihr doch etwas Geld eingebracht.«


  Der Bürgermeister lachte.


  »Die und Geld? Kommen Sie mal mit.«


  Wir folgten ihm vor den Stall, wo er eine ausladende Handbewegung über die Felder zum Walde hin machte.


  »Die und Geld? Das alles gehörte ihr. Sie war eine der reichsten Bäuerinnen im Dorf, wenn sie auch das meiste verpachtet hat. Aber der Wald allein ist gut und gern seine zweihunderttausend Mark wert. Ab und zu hat sie ein paar Parzellen davon verkauft.«


  »Und von dem Geld hat sie gelebt?«


  »Gelebt?« Der Bürgermeister hatte wohl von den Politikern gelernt, auf jede Frage mit einer Gegenfrage zu antworten. »Gelebt hat die wie eine Bettlerin. Sie hat in allen Gelenken vor Geiz geknackt.«


  »Aber was hat sie dann mit dem Geld gemacht? Sind Verwandte da?«


  »Eine Tochter. Aber die hat schon lange vor dem Krieg geheiratet, einen aus der Stadt, und dann hat man nie mehr was von ihr gehört, soviel ich weiß. Das hab’ ich erzählt bekommen — sie selber hat den Mund noch weniger aufgemacht als den Geldbeutel. Ich kam erst vierundfünfzig hierher, aber dauernd wollte sie irgendwas aus der Gemeinde herausschinden. Zuletzt...«


  Der Landpolizist mischte sich beflissen ein.


  »Sie war halt nicht ganz richtig im Kopf, Herr Inspektor. Nicht verrückt, sondern eben einen kleinen Vogel. Auch nicht bösartig, nur...«


  »Hö«, rief der Bürgermeister, »und ob die bösartig war! Neulich, als wir den Ärger mit der Wasserleitung hatten, wollte sie...«


  Wendlandt unterbrach ihn wieder.


  »Kamen Besucher zu ihr? Irgendwelche Leute? Mit wem hatte sie Umgang?«


  »Umgang? Mit wem die Umgang hatte? Mit niemandem. Sie hat über alle im Dorf etwas gewußt. Irgendwann macht ja jeder mal einen kleinen Schmuh oder so, und alles hat sie gewußt. Die Leute sind ihr gern aus dem Weg gegangen. Nur mit dem Briefträger hat sie... ja, richtig, der Ludwig könnte Ihnen mehr über sie erzählen.«


  »Können Sie ihn mir herholen?«


  »Wenn ich ihn finde.«


  Er ging, und Wendlandt betrat mit mir und dem Landpolizisten das Haus. Aus der Küche drang wütendes Hundegebell. Der Polizist sagte:


  »Ein Teufelsvieh ist das, dieser weiße Spitz. Genauso bös wie die Alte. Ich mache die Tür nicht auf.«


  Wendlandt zögerte eine Sekunde, dann öffnete er die Küchentür, und wie der Blitz kam der kleine weiße Hund angeschossen. Mit gebleckten Zähnen und bösem Knurren verwehrte er dem Inspektor den Zutritt.


  Ich schob Wendlandt beiseite, hockte mich vor der Tür auf den Boden und redete dem Hund leise zu. Er beruhigte sich allmählich, schnupperte an meiner Hand, und als ich ihm über den Kopf streichelte, wedelte er mit seinem Ringelschwanz.


  »Da schau her!« sagte der Polizist überrascht, und ich fragte:


  »Wie heißt er denn?«


  »Giacomo«, sagte der Polizist. »Die Hilbinger stammte aus Verona, ihr Mann war ein Hiesiger, aber er ist früh gestorben.«


  Ich redete weiter mit Giacomo, streichelte ihn, und plötzlich setzte er sich und gab mir die Pfote.


  Ich nahm ihn auf den Arm und streichelte ihn weiter.


  »So, Inspektor, jetzt können Sie ‘reingehen.«


  Wendlandt machte Licht. Es kam von einer nackten Glühbirne, die von der Decke herunterhing, und gerade soviel Licht spendete, daß man am Küchentisch zur Not noch eine Zeitung lesen konnte.


  Wendlandt untersuchte die Schubladen des Küchenbüfetts, fand schwarze Wachstuchhefte, einen Ordner mit Bankauszügen, einen zweiten mit Auszügen von der Kreissparkasse, und stieß einen leisen Pfiff aus.


  Der Polizist versuchte, in die Ordner zu schielen, aber Wendlandt klappte sie zu und sagte:


  »Man wird nach ihrer Tochter fahnden müssen. Die erbt doch alles. Falls wir kein Testament finden.« Er wandte sich an mich und den Polizisten. »Das Haus wird verschlossen, ich komme morgen früh bei Tageslicht noch mal heraus. In dieser Finsternis kann kein Mensch was entdecken. Diese Papiere nehme ich vorläufig an mich. Wer sorgt für das Vieh? Können das die Nachbarn übernehmen? Würden Sie das veranlassen, Wachtmeister?«


  »Selbstverständlich, Herr Inspektor.« Ein schiefer Blick auf Giacomo, der sich auf meinem Arm recht wohl zu fühlen schien. »Aber mit diesem Biest, ich weiß nicht...«


  »Den nehme ich mit«, sagte ich.


  Wendlandt nickte mir zu.


  »Fahren Sie mit in die Stadt?«


  »Ich möchte noch... ich werde...«


  Wendlandt winkte grinsend ab.


  »Weiß schon. Schnüffeln. Viel Glück, Brenthuisen.«


  


  Es war inzwischen dunkel geworden. Vom Wirtshaus aus rief ich Cornelia an.


  »Ach, wie nett«, sagte sie. »Ich bin froh, daß du dich überhaupt noch meldest. Wo steckst du denn?«


  »Im Wirtshaus.«


  »Natürlich. Dumme Frage. Und was mache ich mit den Schinkenmakkaroni?«


  »Essen und mir einen Rest aufheben. So viel wie möglich! Und dann mach irgendwas, was ein Hund genießen kann.«


  »Ein Hund? Was für ein Hund?«


  »Der kleine Spitz von der Hilbinger. Sie ist tot. Wir haben auch den Mann gefunden. Im Forst. Er saß friedlich in einem grauen Auto und war immer noch tot. Dann fuhren wir zu dem einsamen Haus, und dort haben wir Anna Hilbinger gefunden. Auch tot. Den Spitz will niemand haben, vermutlich aber das einsame Haus und die Landwirtschaft der Hilbinger. Sie war eine reiche Frau.«


  »Ach du lieber Gott«, sagte Cornelia.


  »Es kann spät werden. Ich möchte mich hier ein bißchen umhören. Geh nach Hause und leg dich schlafen.«


  Cornelia wohnte nur drei Häuser weiter. Sie arbeitete in einer Werbeagentur und war mindestens so geizig wie die alte Hilbinger, weil sie alles für unsere Möbel sparen mußte. Jedenfalls glaubte sie, wir würden nur in Kisten hausen, wenn nicht wenigstens einer von uns beiden sparte.


  »Weiß man schon, wer der Tote ist?« fragte sie.


  »Nein. Man weiß nur, daß er den Wagen aus einem Fabrikhof geklaut hat. Aber man hat einen Lippenstift in seinem Wagen gefunden.«


  »Na und?« fragte Cornelia. »Wenn der Wagen geklaut ist, kann der auch der Frau oder Freundin des Besitzers gehört haben.«


  »Natürlich. Aber das kannst du Wendlandt und mir überlassen. Iß jetzt deine Makkaroni.«


  »Welche Makkaroni?«


  »Die Schinkenmakkaroni, die du...«


  »Blödsinn, Hans, ich habe noch niemals was gekocht, wenn du zu Wendlandt gegangen bist. Servus.«


  Sie hängte ein, und ich kehrte in die Wirtsstube zurück, wo ein Glas Bier an meinem Platz stand.


  Die Unterhaltung über Schinkenmakkaroni hatte mir Appetit gemacht. Ich bestellte eine Wurstplatte und versuchte von der Kellnerin etwas über die Hilbinger zu erfahren. Ich hätte genausogut den kalten Kachelofen in der Ecke fragen können.


  Dann aber kam der Bürgermeister herein, setzte sich zu mir, und kurze Zeit später hockten vier Männer an meinem Tisch. Als sie erfuhren, daß ich Reporter war, erzählten sie mir alles mögliche, nur nichts über Anna Hilbinger. Sie waren von ihrem Tod nicht sonderlich beeindruckt. Erst als ich fragte, wer nun den Besitz erben würde, wurden sie lebhaft. Einer erzählte:


  »Der Hilbinger Anton, Gott hab’ ihn selig, der brachte sie im Jahre achtzehn mit. Ein blutjunges Madl war sie da, und blitzsauber, aber sie konnte kein Wort deutsch. Er hat sie im Krieg bei den Welschen drüben kennengelernt. Dann ist dem Hilbinger, das muß so um fünfundzwanzig herum gewesen sein, beim Holzfällen ein Baum ins Kreuz gefallen. Er kam nie mehr recht auf die Beine. Ein paar Monate danach haben wir ihn begraben. Kurz darauf hat sie dann ein Kind bekommen, ein Madl. Auf die Namen Antonia Paola hat sie die Kleine taufen lassen, aber so ganz gut ist sie mit dem Kind nie ausgekommen. Ist ein wilder Fratz gewesen, die Antonia. Bei Kriegsende, da muß sie so ungefähr neunzehn gewesen sein, und die Burschen im Dorf waren scharf auf sie, da hat sie sich in einen Offizier vergafft, der bei uns hängengeblieben ist auf dem großen Marsch in den Endsieg. Die Amis sind gekommen, und da waren auch welche scharf auf das Madl, die Antonia, aber die ist eines Tages mit dem Offizier auf und davon. Ja, das war Ende fünfundvierzig. Seitdem hat sie sich hier nie mehr blicken lassen, und die alte Hilbinger ist fuchsteufelswild geworden, wenn sie einer danach gefragt hat.«


  Die Männer hockten um mich herum und taten, als hörten sie diese Geschichte zum erstenmal.


  Schließlich fragte ich sie nach dem einsamen Haus am Waldrand. »Wer hat es gebaut, und wieso gehört es der Hilbinger?«


  »Ein Baron van Straaten hat es gebaut, noch vor dem Kriege. War auch ein Offizier. Irgendwo in einem Ministerium oder...«


  »Beim Luftgaukommando war er«, sagte ein anderer, und mein gesprächiger Erzähler fuhr nickend fort: »Ja, da war er, und als der Krieg losging, da hat er die Hilbinger gebeten, sich um das Haus zu kümmern, und eines Tages ist er bei einem Bombenangriff umgekommen, und die Hilbinger hat das Haus geerbt.«


  »Und seitdem steht es leer? Sie hat es niemals vermietet?«


  »Doch. Vor ein paar Jahren war es vermietet. An ein Ehepaar. Der Mann war Direktor in München. Sie haben sich hier im Dorf nie sehen lassen.«


  »Wie hießen diese Leute?«


  Die Männer schauten sich an und zuckten die Achseln. Sie wußten es nicht, es hatte nie ein Namensschild an der Tür gestanden. Ich wandte mich an den Bürgermeister.


  »Das Haus gehört doch zu Ihrer Gemeinde?«


  »Ja.«


  »Dann muß der Mieter angemeldet gewesen sein.«


  Der Bürgermeister schüttelte den Kopf.


  »Ich hab’ vorhin schon nachgeschaut, es ist nichts eingetragen. Vielleicht hatte er seinen ständigen Wohnsitz in München?«


  Die weitere Unterhaltung ergab nichts mehr, und gegen zweiundzwanzig Uhr fuhr ich heim.


  Das heißt, ich wollte heimfahren. Als ich gerade in meinen Wagen stieg, sah ich ein kleines weißes Auto vom Hof der Hilbinger auf mich zukommen. Dann fuhr es an mir vorbei. Obwohl mich das Scheinwerferlicht blendete, sah ich ganz deutlich eine Frau am Steuer, eine Frau mit kurzem, dunklem Haar. Ich gab Gas, mein Sportwagen schoß los, und schon kurze Zeit später hatte ich den kleinen Fiat vor mir. Ich merkte mir die Münchener Nummer, bremste und kehrte um. Vor der Wohnungstür der Hilbinger fand ich zwei Eimer, die ein Holzimprägnierungsmittel enthielten. Sie stammten von der Farben- und Lackfabrik COLORAG in München. Von der Firma also, aus der auch der gestohlene Wagen stammte!


  


  Als ich gerade wieder wegfahren wollte, trat neben mir ein Schatten aus dem Dunkel. Der Schatten sagte mit einer tiefen, versoffenen Stimme: »He, Sie! Ich weiß was.«


  »Ich auch«, sagte ich.


  Er kicherte, und ich roch seine Bierfahne. Er sagte: »Über die Hilbinger weiß ich was. Sie sind doch von der Zeitung, oder?«


  »Stimmt. Was wissen Sie?«


  »Was würden Sie denn zahlen?«


  »Je nach dem.«


  »Zehn Mark?«


  »Wenn es was Wichtiges ist, warum nicht?«


  Der Mann kam einen Schritt näher, hielt sich an der Hauswand fest und rülpste. Dann sagte er:


  »Her mit dem Geld, sonst sag’ ich kein Wort.«


  Ich riskierte den Zehner. Er steckte ihn ein und sagte:


  »Sie hat jeden Monat dreihundert Mark bekommen. Postanweisung. Jeden Monat pünktlich dreihundert Mark.«


  »Von wem?«


  »Von einem gewissen Herrn Arnold Schwenk aus München.«


  »Und woher wissen Sie das so genau?«


  »Weil ich es ihr gebracht habe. Ich bin der Briefträger.«


  Auf der Heimfahrt saß der weiße Spitz Giacomo auf dem Nebensitz und schaute mir interessiert zu. Wenn ich ihn ansprach, wedelte er mit dem Schwanz und leckte sich die lackschwarze Nase. Ich hatte das Gefühl, daß wir ganz gute Freunde werden würden. In meiner Wohnung brannte Licht, und Cornelia lag auf der Couch und schlief. Ich schob ihr vorsichtig den Hund unter den Arm, sie erschrak, Giacomo erschrak auch, Nelly schrie auf, der Hund bellte, und dann polterte Frau Kneißl von nebenan gegen die Wand.


  Als wir uns alle ein wenig beruhigt hatten und ich mit Cornelia zuschaute, wie Giacomo gierig seine Mahlzeit verschlang, erzählte ich ihr, was sich inzwischen ereignet hatte.


  Nelly gähnte und sagte:


  »Dann weißt du ja, wie der Tote heißt: Arnold Schwenk. Er hat dreihundert Mark Miete bezahlt. Meinst du, daß wir es auch noch zu dem Preis bekommen werden?« Und während sie Kaffeewasser aufsetzte, zeigte sie mir ein Blatt Papier. »Da habe ich schon mal aufgezeichnet, wie wir uns einrichten können. Hier, in der Diele...«


  Ich fand meine Ansicht, daß Frauen sehr merkwürdige und sehr unberechenbare Geschöpfe sind, wieder einmal bestätigt. Ein Mord oder zwei bedeuten für sie gar nichts, wenn sie ans Heiraten denken können.


  Es war längst nach Mitternacht, als ich sie heimbegleitete. Ich gab ihr einen Kuß.


  »Nelly — könntest du wirklich in diesem Haus wohnen?«


  »Warum denn nicht, Liebling? Wo gibt’s denn so was noch für dreihundert Mark?«


  »Aber der Tote! Ich würde ihn jedesmal sehen, wenn ich in die Diele käme.«


  »Und ich würde dort, wo der Lehnstuhl stand, immer Blumen in einer Bodenvase haben. Vielleicht verdanken wir ihm überhaupt unser Haus.«


  »Nelly, du bist ein Untier. Ein süßes. Gute Nacht...«


  


  Ich ging nach Hause, und schon auf der Treppe hörte ich Giacomo bellen. Ich hatte ihn nicht mitgenommen, weil ich weder Leine noch Halsband besaß und fürchtete, er könne mir davonlaufen oder unter ein Auto geraten.


  Statt dessen geriet ich unter die Mieter, die schimpfend vor meiner Wohnungstür standen und sich erst beruhigten, als ich ihnen zusicherte, den Hund künftig nicht mehr allein zu lassen.


  Mein Gott, wie kann sich so ein Hund freuen! Er sprang an mir hoch, wedelte mit allem, was irgendwie beweglich war, und als ich mich an meinen Schreibtisch setzte, um mir ein paar Notizen zu machen und Ordnung in das Geschehen von heute zu bringen, sprang er mir auf den Schoß, rollte sich zusammen und fiepte vor Wohlbehagen leise vor sich hin.


  Eine halbe Stunde später fiepte er dann vor meiner Tür. Ich nahm ihn mit hinunter, und da ich ohnedies nicht müde war, setzten wir ans ins Auto und fuhren zum Polizeipräsidium in der Ettstraße, wo ich bei der Funkstreife ein paar Spezis hatte.


  »Ich brauche den Inhaber eines Autos«, sagte ich. »Es hat die Nummer M — U 77. Der Fahrer hat mich in einer unübersichtlichen Kurve so geschnitten, daß ich beinahe in den Graben gefahren wäre. Ich möchte ihn anzeigen.«


  »Bei einer Anzeige brauchen Sie gar nicht zu wissen, wie der Besitzer heißt. War sie hübsch?«


  Ich nickte, und er verschwand. Nach fünf Minuten kam er mit einem Zettel wieder.


  »Weidmannsheil, Herr Brenthuisen.«


  Ich steckte den Zettel ein und studierte ihn erst draußen im Korridor, vor den roten Plakaten an der schwarzen Tafel.


  »Anna van Straaten, geb. 1946, wohnhaft Ottobrunn, Rotkehlchenweg 19.«


  Anna van Straaten?


  Mir war der Name merkwürdig geläufig. Woher kannte ich ihn? Ich beschloß, mir die Antwort morgen früh bei der Firma COLORAG zu holen.


  In der Telefonkabine gleich neben dem Eingang suchte ich noch im Telefonbuch den Namen Schwenk — Arnold Schwenk, der so pünktlich jeden Monat dreihundert Mark Miete an die Hilbinger geschickt hatte.


  Und ich fand ihn tatsächlich. Er wohnte in Obermenzing. Auch ihn würde ich gleich morgen früh aufsuchen. Und dann konnte ich Inspektor Wendlandt mit netten Neuigkeiten aufwarten.


  


  Inzwischen war es ein Uhr geworden, aber ich hatte immer noch keine Lust, schlafen zu gehen. Also fuhr ich hinaus zu der Firma COLORAG.


  Es war ein flacher Neubau in Milbertshofen, von einem hohen Drahtzaun umgeben, mit einem asphaltierten Parkplatz, und in der Pförtnerloge brannte Licht. Ich stieg aus, schaute in den kleinen Pförtnerraum, sah dahinter den Fabrikhof, aber keine Menschenseele. Neben dem schweren Eisentor entdeckte ich eine Klingel und drückte auf den Knopf.


  Nach dem viertenmal erschien ein älterer Mann, der mich mißtrauisch durch das Gitter musterte.


  »Haben Sie geklingelt?« fragte er. »Was wollen’s denn?«


  »Ich bin Zeitungsreporter und wollte ein paar Fragen an Sie stellen.«


  »Ich weiß nix«, sagte er. »Kommen’s morgen früh wieder.«


  Ich entdeckte hinten in seiner Loge etwas und sagte:


  »Über Freizeitgestaltung möchte ich schreiben. Hobbys, verstehen Sie. Ihre Fische da hinten, das Aquarium — ich habe in meiner Sammlung noch keinen Pförtner, der Segelflosser züchtet.«


  Sein zerknittertes Gesicht glättete sich, er wandte sich um und drückte auf einen Knopf. Das Tor öffnete sich elektrisch.


  »Das is was andres«, sagte er. »Kommen’s nur ‘rein.«


  Wir setzten uns vor das Aquarium, rauchten, und ich hörte mir einen langen Vortrag über Segelflosser im allgemeinen und Scalare im besonderen an. Zum Schein machte ich mir Notizen, und eine Viertelstunde später hatte ich das Gefühl, daß nur ein Halbgebildeter nicht weiß, bei welcher Wassertemperatur Scalare Lust auf Nachwuchs bekommen, und welchen PH-Wert das Wasser dazu haben muß.


  »Übrigens«, sagte ich nach einer Weile so ganz nebenbei, »kenne ich Ihren Chef, Herrn Möhnert. Er ist in Urlaub in Spanien, nicht?«


  »Ja. Er ist vor acht Tagen nach Spanien gefahren... So?« fragte er, als komme ihm das jetzt erst zum Bewußtsein. »So? Sie kennen Herrn Möhnert?« Er musterte mich mit gerunzelter Stirn. »Sie sind wegen des Autodiebstahls gekommen, oder?«


  »Ja, eigentlich schon. Der Wagen wurde am Dienstag gestohlen. Stimmt’s?«


  »Und was geht Sie das an, Herr? Die Polizei sucht ihn, und wenn die im Büro glauben, sie können mir was anhängen, dann haben sie sich geschnitten.«


  »Wer will Ihnen denn was anhängen?«


  »Der Buchinger, der Personalchef. Ich hatte Tagschicht bis Mittwoch, wir wechseln immer am Mittwoch, und jetzt will er mir einen Strick daraus drehen. Aber wenn es ernst wird, dann packe ich aus, darauf kann er sich verlassen.«


  Ich beschloß, einen Frontalangriff zu wagen.


  »Also wissen Sie, wer den Wagen aus dem Fabrikhof geklaut hat?«


  »Natürlich. Aber ich halte meinen Mund, solange man mich in Ruhe läßt. Noch dazu, wo der Chef in Urlaub ist. Aber wenn er zurückkommt, werde ich ihm reinen Wein einschenken, ehe ich mir vom Buchinger Vorwürfe machen lasse.«


  »Na, rücken Sie schon ‘raus damit. Wer hat ihn denn geklaut?«


  Er überlegte lange, dann sagte er: »Vielleicht ist es ganz gut, wenn es einer von der Zeitung weiß. Für alle Fälle, sozusagen. Nur schreiben dürfen Sie nichts darüber, wenigstens jetzt noch nicht.«


  »Mein Ehrenwort. Erzählen Sie. Vielleicht kann ich Ihnen auch einen Rat geben, denn schließlich kenne ich ja Herrn Möhnert ganz gut.«


  »Eben«, nickte er, »deshalb habe ich mir ja auch gedacht, daß ich es Ihnen erzähle. Privat kann man da mehr ausrichten als über das Büro.«


  »Klar. Also...?«


  Er nahm die Zigarette, die ich ihm anbot, tat ein paar tiefe Züge und zwinkerte mir vertraulich zu.


  »Können Sie es sich nicht denken? Wenn Sie den Chef so gut kennen, müßten Sie es doch erraten.«


  »Tun Sie nicht so geheimnisvoll. Warum soll ich erst herumraten?«


  »Der Junior natürlich«, sagte er. »Dämmert Ihnen jetzt was?«


  »Der Junior? Ist das die Möglichkeit!«


  »Genau der. Dieses Früchtchen! Jedesmal, wenn der Chef mit seinem Privatwagen unterwegs war, hat sich der Junior den Firmenwagen geholt.«


  »Na schön«, sagte ich. »Da ist doch schließlich nichts dabei, oder?«


  »Und ob! Der Firmenwagen läuft doch auf Spesen, und der Alte — ich meine Herr Möhnert — hat streng verboten, daß wir den Junior mit dem Firmenwagen ‘rauslassen.«


  »Und warum haben Sie ihn am Dienstag doch ‘rausgelassen? Und wieso kommt es, daß dann der Wagen der Polizei als gestohlen gemeldet wurde?«


  »Ich habe ihn gar nicht ‘rausgelassen. Er muß gelauert haben, bis ich zum Essenholen gegangen bin, und dann ist er abgehauen.«


  »Also haben Sie ihn nicht selber gesehen?«


  »Wie denn? Ich hätte ihn doch nicht durchs Tor gelassen.«


  »Und wer hat die Anzeige erstattet?«


  »Die Geschäftsleitung. Der Buchinger wahrscheinlich. Was weiß ich?...«


  »Und Sie sind nicht hingegangen und haben gesagt, daß der Junior...«


  »Himmel noch mal!« unterbrach er mich. »Ihre verdammte Fragerei macht mich ganz konfus. Ich hätte Ihnen nichts sagen sollen.«


  »Sagen Sie, was hat der Junior Ihnen und Ihrem Kollegen eigentlich dafür gezahlt, daß Sie nichts sahen?«


  »Raus!« schrie er mich an. »Raus, sage ich! Und wenn Sie nur ein Wort darüber schreiben, oder irgendwas der Polizei verraten, dann werden mein Kollege und ich vor Gericht aussagen, daß Sie sich alles aus den Fingern gesogen haben. Hauen Sie ab, Mann, sonst...«


  »Keine Sorge, ich weiß ganz genau, daß es diesmal nicht der Junior war, der den Wagen geklaut hat. Gute Nacht.«


  Als ich vor meiner Wohnungstür stand, hörte ich das Telefon klingeln. Es war halb drei. Wer konnte mich um diese Zeit anrufen?


  Ich rannte ins Wohnzimmer, hob den Hörer ab, aber es kam nur das Freizeichen.


  Lautes Gepolter ließ mich in meine winzige Küche rennen.


  Giacomo schob seinen Futternapf mit der Schnauze kreuz und quer über den Boden, und als er mich sah, sprang er am Spülbecken hoch. Ich schloß daraus, daß auch Hunde Durst haben, und als ich ihm Wasser hinstellte, schlapperte er es gierig in sich hinein. Und da läutete wieder mein Telefon. Ich hob den Hörer ab.


  Eine Frauenstimme.


  »Herr Brenthuisen?«


  »Ja?«


  »Vergessen Sie das einsame Haus. In ein paar Monaten können Sie es billig mieten, ich werde mich dann bei Ihnen melden. Aber forschen Sie jetzt nicht weiter nach. Sie würden damit niemandem helfen.«


  »Hallo! Bitte hängen Sie nicht ein, ich habe ja keine Möglichkeit, die Leitung...«


  Knack... Es war eine weiche, sehr sympathische Frauenstimme gewesen…
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  Mir schien, ich sei gerade erst eingeschlafen, als mir Cornelia mit einem nassen Lappen übers Gesicht wischte. Bemüht, meine Augen nur ja nicht zu öffnen, murmelte ich: »Nelly, Liebling, laß mich noch ein Viertelstündchen schlafen.«


  Statt einer Antwort wischte sie weiter, an meinem Kinn und auf der rechten Backe.


  »Was soll denn der Unsinn! Liebling, es ist spät geworden, sehr spät, und... zum Teufel!«


  Ich riß die Augen auf. Giacomos treuherziges Hundegesicht war über mir, und seine lange rote Zunge setzte soeben wieder dazu an, mir liebevoll übers Gesicht zu lecken.


  Mit einem Satz war ich aus dem Bett. Die Uhr auf meinem Nachttisch zeigte dreiviertel sieben.


  Und plötzlich wußte ich wieder, woher ich den Namen van Straaten kannte: man hatte mir heute nacht im Wirtshaus erzählt, ein gewisser Baron van Straaten habe ursprünglich das einsame Haus gebaut.


  Und der kleine, weiße Fiat mit der Nummer M — U 77 gehörte einer Anna van Straaten, die 1946 geboren und demnach ganze neunzehn Jahre alt war!


  Wenn der Briefträger nicht geschwafelt hatte, um zehn Mark zu verdienen, war die Miete aber von einem Herrn Arnold Schwenk gezahlt worden. Wenn der Tote Arnold Schwenk hieß, und wenn das Mädchen Anna van Straaten die Mörderin war, dann mußte sie über ganz außergewöhnliche Kräfte verfügen; denn Herr Schwenk wog bestimmt nicht viel weniger als zwei Zentner!


  Ich duschte, rasierte mich, versorgte mich mit Kaffee, Herrn Giacomo mit Milch und eingebrocktem Weißbrot, und nach diesem ausgiebigen Frühstück saßen wir einander gegenüber und schauten uns unternehmungslustig an.


  »Giacomo, woher wußte die Telefonstimme meinen Namen, meine Adresse, und daß ich mich für das einsame Haus interessiere?«


  Giacomo klopfte mit seinem Ringelschwanz auf den Teppich, und ich verstand.


  »Die Mörderin hat doch deinen Wagen geklaut. Sie wird im Handschuhfach deine Papiere gefunden haben. Das kommt davon, wenn du sie immer im Wagen liegen läßt.«


  »Giacomo, das ist nicht originell, das hat mir Nelly schon oft gesagt. Dann ist es also wirklich eine Mörderin und kein Mörder?«


  Die Antwort bekam ich nicht mehr mit, denn der Hund schoß laut bellend zur Tür, in der sich Cornelias Schlüssel drehte.


  »Was!« rief sie überrascht. »Du bist schon auf?«


  »Noch«, sagte ich. »Wir, Giacomo und ich, haben so gut wie gar nicht geschlafen. Tasse Kaffee?«


  Während wir unsere Morgenzigarette rauchten, erzählte ich, was sich in der vergangenen Nacht ereignet hatte.


  »Das ist kein Fall, sondern ein Irrgarten, Hänschen. Und ganz wüste Kombiniererei von dir. Fest steht doch nur, daß die kleine van Straaten...«


  »Sie ist neunzehn, und du bist zweiundzwanzig. Bitte mehr Respekt vor beinahe Gleichaltrigen!«


  »... der Alten im Dorf einen Topf Farbe von der COLORAG gebracht hat. Der Wagen, in dem Arnold Schwenk gefunden wurde, stammt auch von der COLORAG. Möhnert junior, dessen Vater in Urlaub ist und den Spaniern völlig falsche Begriffe von uns Deutschen gibt, dieses hoffnungsvolle Früchtchen besticht die Pförtner seines alten Herrn, leiht sich Wagen und Sprit auf Firmenkosten und... na? Fällt der Groschen endlich?«


  »Nö, in meinem Automaten klingelt gar nichts.«


  »Du hättest Kaminkehrer werden sollen, dazu braucht man wenigstens keine Phantasie. Der junge Möhnert hat was mit der kleinen van Straaten, zufällig kennt er die Hilbinger und das einsame Haus, in dem Herr Schwenk nur selten ist. Wir wissen doch, daß es immer unbewohnt war, deshalb wollten wir es ja mieten. Und die alte Hilbinger läßt sich vom Junior genauso bestechen, wie die beiden Portiers. Der Junior und die kleine van Straaten halten ihre Schäferstündchen in dem einsamen Haus, und plötzlich platzt der Schwenk dazwischen. Damit es keinen Skandal gibt, laden sie ihn zu einem Gin ein, der vergiftet ist. Und...«


  »... und das Gift haben sie vorsichtshalber immer mit sich ‘rumgeschleppt? «


  »... der Schwenk trinkt und kippt um. Hänschen, die waren zu zweit! Und deshalb konnten sie auch den schweren Kerl abtransportieren. Und die Hilbinger mußte auch dran glauben, weil die sonst Stunk gemacht hätte. Ist doch alles wirklich ganz klar, ich...Himmel! Ich muß weg, sonst komme ich zu spät ins Geschäft. Mach’s gut, Hänschen, Inspektor Wendlandt wird sich freuen, wenn er keine Arbeit mehr hat.«


  Ich wollte aber doch etwas sicherer gehen, ehe ich dem Inspektor meinen Bericht auf den Tisch legte. Also beschloß ich, mich mal bei Herrn Arnold Schwenk oder wenigstens dort, wo er bisher gelebt und gewirkt hatte, umzusehen.


  Herr Arnold Schwenk vertrat, laut Eintragung im Telefonbuch, ein bekanntes Waschmittel.


  Er wohnte draußen in Solln, einem südlichen Vorort Münchens, der seit einigen Jahren immer mehr mit der Stadt verschmolz, was sich weniger in verbesserten Verkehrsverhältnisssen, als vielmehr in höheren Grundstückspreisen bemerkbar machte.


  Ein kleines Haus am Waldrand...


  Ich parkte meinen Wagen hinter einem Gebüsch, beobachtete das Haus eine Weile, und dann klingelte ich. Vermutlich würde mir eine resolute Frau Schwenk aufmachen und erzählen, ihr Mann befinde sich auf einer Geschäftsreise.


  Es erschien eine rundliche, resolute Dame in der Haustür, die absolut nicht nach Trauer aussah. Ich fragte scheinheilig:


  »Kann ich bitte Herrn Schwenk sprechen?«


  »Gern«, sagte sie. »Handelt es sich um die Belieferung des neuen Waschsalons in der Gudrunstraße?«


  »J-ja«, sagte ich etwas unsicher.


  »Kommen Sie ‘rein, wir sind gerade beim Frühstück.«


  Ich folgte ihr auf eine kleine Terrasse an der Rückseite des Hauses. Ein älterer Herr mit offenem Hemdkragen, Shorts und dürren Stachelbeerbeinen empfing mich überaus herzlich.


  »Bitte«, sagte er, »nehmen Sie doch Platz. Trinken Sie eine Tasse Kaffee mit uns? Ich habe auf Ihren Anruf hin eine Überschlagsrechnung aufgestellt. Sie werden ungefähr monatlich...«


  Ich unterbrach ihn.


  »Verzeihung, da muß ein Irrtum vorliegen. Man sagte mir, ich solle mit Herrn Arnold Schwenk persönlich sprechen, vor allem wegen der Prozente.«


  »Sie kleiner Witzbold!« sagte er. »Ich bin Arnold Schwenk, und Sie wissen ganz genau, daß ich Ihnen am Telefon schon die reinen Nettopreise genannt habe.«


  »Also, Herr Schwenk, streng genommen interessiere ich mich im Augenblick weniger für Waschmittel. Ich möchte ein Haus von Ihnen mieten.«


  »Verstehe ich nicht«, sagte er. »Welches Haus? Das muß ein Irrtum sein.«


  »Keineswegs. Ich interessiere mich für das einsame Haus am Rande des Hofoldinger Forstes. Sie haben es doch gemietet, oder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  Ich log: »Ich habe die Postabschnitte gesehen, mit eigenen Augen. Sie haben jeden Monat dreihundert Mark Miete dafür bezahlt.«


  »Arnold!«


  Dieser Schrei kam von der resoluten Dame neben mir, und Herr Schwenk zuckte zusammen, als habe ihn ein Schlag ins Genick getroffen. Er schickte einen verzweifelten Blick durch seinen hübschen Garten, wo unter dem Fliederbusch ein Gartenzwerg seinen Schubkarren schob.


  »Ich weiß wirklich nicht... Traudi, du kannst mir glauben, das muß ein Irrtum sein. Ich weiß nichts von einem Haus, und ich habe auch keine dreihundert Mark Miete...«


  »Quatsch!« rief die Resolute dazwischen. »Jetzt ist mir verschiedenes klar! Daher auf einmal die vielen Geschäftsreisen! Und die hohen Spesen! Jetzt weiß ich...«


  »Kein Wort ist wahr! Dieser Herr...«


  Weiter kam er nicht. Die Resolute sprang hoch, pflanzte sich vor ihm auf und sagte: »Dieser Herr hat gar keine Veranlassung, uns was vorzulügen.« Sie wandte sich an mich. »Ich werde das mit dem Haus klären, und wenn ein Mietvertrag besteht, können Sie an Stelle meines Mannes eintreten. Sofort! Rufen Sie wieder an.«


  »Gern«, sagte ich, trank meinen dünnen Kaffee aus und schlenderte durch den Garten. Als ich in meinen Auto saß, sah ich einen anderen Wagen die Straße heraufkommen.


  Es war eine schwarze Limousine, nur an der Nummer als Polizeiwagen kenntlich. Ich sah den Mann, der im Fond hinter dem Fahrer saß. Inspektor Wendlandt war auf den gleichen Gedanken gekommen. Er hatte die Zahlkartenabschnitte in der Küche der alten Hilbinger gefunden. Der Mann, das Männlein Arnold Schwenk, tat mir jetzt richtig leid.


  Ich mir aber auch. Wer war unser Toter in dem einsamen Haus?


  Während ich in die Stadt zurückfuhr, wurde mir klar, daß ich dem Inspektor immer noch um eine Nasenlänge voraus war.


  Das wollte ich auch bleiben. Und wenn er auf Arnold Schwenk gestoßen war, so konnte er von der >kleinen van Straaten<, die nachts Farbeneimer auf die Dörfer fuhr, noch keine Ahnung haben.


  Der Tagportier der Firma COLORAG war ein noch junger Mann.


  »Sie wünschen, bitte?«


  »Ich muß den Chef sprechen, Herrn Möhnert.«


  »Herr Möhnert ist in Urlaub. Wollen Sie vielleicht mit Herrn...«


  »Lieber mit seiner Sekretärin.«


  »Bitte«, sagte er, wählte eine Nummer und sagte: »Da ist ein Herr...«, er schaute auf das Anmeldeformular, das ich ausgefüllt hatte, »ein Herr Brenthuisen. Er möchte den Chef sprechen. Wie?« Er schaute mich an. »Privat?«


  »Halb und halb«, sagte ich.


  »Ja«, sagte er ins Telefon. »Privat. Er will zu Ihnen, hat er gesagt. Gut.«


  Er hängte ein. »Durch die Glastür, eine Treppe hoch, dort steht Anmeldung.«


  »Danke«, sagte ich und machte mich auf den Weg.


  An der Tür mit den Goldbuchstaben Anmeldung klopfte ich und trat ein.


  Ein junges Mädchen mit lackschwarzem Haar saß hinter einem quergestellten Schreibtisch, der wie eine Barriere wirkte. Graue, sehr schöne Augen schauten mich weder neugierig noch ablehnend an. Das Mädchen fragte: »Sie wollen Herrn Möhnert in einer Privatangelegenheit sprechen? Ich bin seine Sekretärin. Worum handelt es sich?«


  »Darf ich mich setzen? Im Stehen plaudert es sich so schlecht.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Zeit habe, um mit Ihnen zu plaudern«, ein Blick auf meinen Anmeldezettel, »Herr Brenthuisen.«


  »Bestimmt. Besonders, wenn der Chef in Urlaub ist. Ich komme nämlich von der Versicherung.«


  »Von welcher Versicherung.«


  »Wegen des gestohlenen Wagens mit der Nummer M — CH 347-«


  »Das ist nicht meine Sache.« Sie griff zum Telefon. »Ich werde Sie...«


  Ich legte rasch meine Hand auf ihre.


  »Nichts werden Sie, Kindchen. Wir wollen doch keinen Wirbel machen. Wir haben den Wagen gefunden.«


  Sie zog ihre Hand weg. Ihre grauen Augen wurden um eine Schattierung dunkler.


  »Dann melden Sie das bitte unserem Herrn...«


  »Eben nicht. So begreifen Sie doch: der Wagen war gar nicht gestohlen. Der Junior hat ihn sich — ausgeborgt. Zu einer kleinen Vergnügungsfahrt. «


  »Nein!«


  Eine Sekunde schien sie die Fassung verloren zu haben, dann war sie wieder so kühl wie ein unbenutztes Bügeleisen.


  »Der Junior«, sagte ich eindringlich, »der junge Herr Möhnert ist mit seiner Freundin zu einem hübschen, kleinen Haus am Hofoldinger Forst gefahren. Oder — wissen Sie ganz genau, daß Ihr Chef in Spanien ist?«


  Sie starrte mich an. Eine ganze Weile starrte sie mich wortlos an. Und je dunkler ihre grauen Augen wurden, desto blasser wurde ihr sonnenbraunes Gesicht. Endlich sagte sie: »Was wollen Sie eigentlich?«


  »Ich will nur wissen, ob Herr Möhnert senior wirklich in Spanien ist.«


  Sie griff nach einer Postmappe, schlug sie auf und hielt sie mir hin.


  Eine bunte Ansichtskarte aus Barcelona. Eine klare, männliche Handschrift auf der Rückseite:


  


  Ihnen und der ganzen Geschäftsleitung herzliche Urlaubsgrüße!


  Ihr W. Möhnert


  


  Ich schob die Mappe mit der Ansichtskarte zurück.


  »Ein sehr liebenswerter Chef, nicht wahr?«


  »Ja. Sagen Sie mal, was wollen Sie eigentlich?«


  »Eigentlich? Eigentlich wollte ich Sie etwas fragen.«


  »Mich? Bitte, tun Sie sich keinen Zwang an.«


  »Ich möchte wissen, ob Sie einen Ausfahrer in der Firma haben.«


  »Natürlich«, sagte sie. »Wir haben mehrere. Und vier Lieferwagen. Was soll das? Ich habe jetzt keine Zeit mehr, mich von Ihnen anpflaumen zu lassen.«


  »Vorsicht, Kindchen. Das war meine erste Frage. Ich habe noch eine zweite auf Lager.«


  »Bitte. Aber dann möchte ich weiterarbeiten.«


  »Gern. Also: Warum fahren Sie, die Chefsekretärin, nachts Farbeimer aus?«


  Sie hielt den Atem an, dann sagte sie tonlos: »Ich? Wieso... was meinen Sie... ich habe...«


  »Sie haben in der vergangenen Nacht einen Eimer voll Holzimprägnierungsmittel vor die Haustür der Frau Anna Hilbinger gestellt. Stimmt’s?«


  Ihre Augen waren vor Schrecken weit geöffnet.


  »Ich... ich habe... das muß ein Irrtum sein. Ich war heute nacht zu Hause. Ich verstehe überhaupt nicht, was das alles zu bedeuten hat.«


  Sie hatte sich wieder in der Hand. Ihre letzten Worte hatten kühl und sachlich geklungen. Ich stand auf.


  »Na schön, wie Sie wollen. Ich hätte Ihnen vielleicht helfen können. Wenn die Kripo zu Ihnen kommt, und das wird sehr bald sein, dann wird sie Ihnen nicht helfen wollen. Sie wird einen Mörder suchen. Oder eine Mörderin.« Ich zog meine Karte aus der Tasche. »Wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie mich... aber das wissen Sie doch schon alles. Sie haben mich ja schon mal angerufen, nicht? Wer ist der Mann, den Sie umgebracht haben?«


  Sie war so blaß wie die gekalkte Wand ihres Büros. Sie schloß die Augen und atmete schwer. Endlich flüsterte sie:


  »Ich habe niemanden umgebracht. Ich weiß gar nicht, wovon Sie sprechen. Das muß ein schrecklicher Irrtum sein. Bitte, können Sie mir nicht erklären...«


  »Ich wollte die Erklärung von Ihnen hören.« Ich stand auf. »Auf Wiedersehen, Fräulein van Straaten. Heben Sie die Ansichtskarte aus Barcelona gut auf, Kriminalinspektor Wendlandt wird sich sehr dafür interessieren. Und, wie gesagt, wenn ich Ihnen helfen kann, rufen Sie mich an. Aber bitte bald.«


  Ich ging zur Tür. Sie hatte den Kopf aufgestützt, das nachtschwarze Haar war über ihre Hände gefallen. Ich ging leise hinaus.


  


  Ich glaube nicht, daß Sie eine Mörderin sind. Aber die Polizei wird es glauben. Sagen Sie mir vorher die Wahrheit.


  


  Diese Karte warf ich durch den Schlitz der Seitenscheibe, so daß sie auf ihren Sitz flatterte.


  Der Pförtner hielt mich auf.


  »Ihren Anmeldeschein, bitte. Er muß unterschrieben sein.«


  »Ich habe ihn oben bei Fräulein van Straaten vergessen. Rufen Sie doch an.«


  Er tat es wirklich, dann sagte er:


  »Sie können gehen, Herr Brenthuisen.«


  Ich bot ihm eine Zigarette an. Er nahm sie, steckte sie aber in seine Brusttasche.


  »Ein netter Käfer«, sagte ich. »Ist sie schon lange hier im Betrieb?«


  »Seit etwa einem Jahr. War zuerst einfache Tipse, dann ist sie ganz plötzlich ins Vorzimmer gekommen.«


  »Hat einen guten Geschmack, der Chef, was?«


  Der junge Mann grinste.


  »Kann man wohl sagen. Aber nicht mit der. Die will nichts von ihm.«


  »Ach? Woher wissen Sie das so genau?«


  »Ein Portier sieht viel. Ich habe ihn noch nie mit der Straaten zusammen gesehen.«


  »Aber mit anderen, was? Tolle Weiber, nehme ich an, oder?«


  »Schon. Besonders früher. In letzter Zeit hat er eine Dunkle. Schon ziemlich lange.«


  »Also hätte ich bei der Kleinen im Vorzimmer Chancen?«


  »Wenn Sie mich fragen: nein. Die will hoch hinaus. Ein ehrgeiziges, kleines Luder und eiskalt. Die weiß genau, was sie will.«


  »So?« fragte ich. Irgendwie paßte mir das gar nicht. »So? Und was will sie denn?«


  »Den Junior, meine ich. Dann hat sie es geschafft.«


  »Schade. Die wäre gerade meine Kragenweite. Na denn — Auf Wiedersehen.«


  Er tippte an seine Mütze, und ich fuhr los.


  »Giacomo... he! Alte Schlafmütze!«


  Ich dachte, er läge hinter den Sitzen auf dem Boden, aber er kam nicht. Ich hielt.


  Giacomo war weg...


  Ich wendete und fuhr zur Fabrik zurück. Der Portier stand vor seiner Loge.


  »Hallo«, sagte ich. »Haben Sie einen kleinen, weißen Spitz gesehen? Ich hatte ihn im Wagen, jetzt ist er weg.«


  »Nein, ich habe nichts gesehen. Stand Ihr Wagen drüben auf dem Parkplatz?«


  »Ja. Ich hatte ein Fenster halb offen, damit es ihm nicht zu warm wurde.«


  »Vielleicht ist er ‘rausgesprungen?«


  Ich suchte den ganzen Parkplatz ab, ich rief... Giacomo blieb verschwunden.


  Noch mal zum Portier. Er fragte:


  »Haben Sie ihn?«


  »Nein, er ist spurlos verschwunden. Haben Sie ihn nicht bellen gehört? Er würde sich niemals von einem Fremden anfassen lassen.«


  »Nein, ich habe nichts gehört. Womöglich ist er durchs Fenster gesprungen und fortgelaufen?«


  »Möglich, vielen Dank.«


  Als ich vor dem Polizeipräsidium endlich einen Parkplatz gefunden hatte und ausstieg, entdeckte ich den Zettel, der halb unter den Bodenteppich gerutscht war. In Druckbuchstaben, mit Kugelschreiber geschrieben, stand darauf:


  


  
    Machen Sie nicht noch mehr Menschen unglücklich
  


  
    Lassen Sie Fräulein van Straaten in Ruhe
  


  
    Der Hund ist in guten Händen
  


  


  Ich änderte meine Absicht, Inspektor Wendlandt zu besuchen, und fuhr nach Bogenhausen hinaus. Vor einem der neuen Hochhäuser parkte ich. Neben einer Klingel im vierten Stock fand ich den Namen van Straaten.


  Ich fuhr mit dem Lift hinauf und klingelte. Eine weißhaarige Dame öffnete mir. Sie sah gut aus, trug ein hellgraues Jerseykostüm, und ihre Augen waren um vieles jünger als ihr Gesicht. Ich stellte mich vor und sagte:


  »Verzeihung, wenn ich störe. Ich bin Reporter und arbeite an einer Geschichte des Luftgaukommandos. Sind Sie Frau van Straaten, und war nicht Ihr Mann...«


  »Kommen Sie herein«, sagte die alte Dame und öffnete mir die Tür. Sie führte mich in ein modern eingerichtetes Wohnzimmer, bot mir einen Sessel an und stellte zwei geschliffene Kristallgläser auf den Tisch. Dann holte sie aus dem Teakholzschrank eine Karaffe.


  »Einen Schluck Portwein? Oder trinken junge Leute so etwas nicht?«


  »Doch, gern.«


  Sie trug einen wertvollen, in Brillanten gefaßten Smaragd am Ringfinger der linken Hand, an ihrer rechten zwei Trauringe.


  »Ich bin schlecht unterrichtet«, sagte ich. »Soviel ich bis jetzt erfahren konnte, ist Ihr Mann 1945 bei einem Bombenangriff ums Leben gekommen.«


  Ihre merkwürdig hellen Augen musterten mich.


  »Wie alt sind Sie, junger Mann?«


  »Siebenundzwanzig.«


  Sie schien einen Augenblick nachzurechnen, dann sagte sie:


  »Mein Mann, Baron van Straaten, ist schon 1944 umgekommen. Da waren Sie erst sieben Jahre alt. Sie waren sicherlich ein sehr hübscher Junge.«


  »Daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Ihr Gatte war Oberst, wenn ich mich nicht irre.«


  »Ja, Oberst. Und er ist nicht bei einem Bombenangriff umgekommen, sondern er hat sich erschossen. Das wurde damals aber geheim gehalten. Er wollte den Zusammenbruch nicht erleben.«


  Sie sprach so ruhig, als erzähle sie mir von einem fremden Schicksal. »Ich glaube heute, daß es für ihn besser war. Er hätte sich nicht in die neue Zeit gefunden.«


  »Möglich, Baronin. Ich wollte eigentlich etwas über das Luftgaukommando hören, aber erlauben Sie mir erst eine sehr persönliche, vielleicht sogar sehr indiskrete Frage?«


  »Bitte, fragen Sie. Oscar Wilde sagt doch, daß Fragen niemals indiskret seien, nur die Antworten könnten es bisweilen sein. Was wollen Sie wissen?«


  »Wäre es für einen Offizier, ich meine, war es richtig, daß er seine Familie in dieser harten Zeit allein gelassen hat?«


  »Er hat mir seine Pension zurückgelassen. Mehr konnte er nicht für mich tun.«


  »Und das Haus? Das Haus am Waldrand? Das Haus am Hofoldinger Forst?«


  »Sie wissen eine ganze Menge über uns, Herr Brenthuisen. Ich weiß nicht, weshalb Sie das interessiert. Mein Mann hat das Haus verschenkt.«


  »Verschenkt? Einer gewissen Frau Anna Hilbinger?«


  »Ich kenne keine Anna Hilbinger. Ich höre diesen Namen zum erstenmal. Wer ist das?«


  »Die Frau aus dem Dorf, die sich während des Krieges um das Haus gekümmert hat.«


  »Ich kenne sie nicht. Ich war nie mehr draußen.«


  »Sonderbar«, sagte ich.


  »Was ist daran sonderbar?«


  »Soviel ich weiß, war damals jeder Münchner froh, wenn er die Möglichkeit hatte, auf dem Lande zu wohnen. Sie blieben in der Stadt, trotz der Luftangriffe?«


  »Ja, ich hatte keine Angst. Und mein Mann brauchte mich, man konnte damals nicht jeden Tag mit dem Auto aufs Land fahren.«


  »Darf ich wissen, wem Ihr Mann das Haus geschenkt hat?«


  Sie stand auf. Freundlich aber bestimmt erklärte sie:


  »Nein, das dürfen Sie nicht. Ich kann mir auch nicht denken, was Sie das angeht. Wollten Sie sonst noch Fragen stellen?«


  Ihre überlegene Ruhe nötigte mir etwas wie Hochachtung ab, zugleich aber begann ich in ihrer Nähe zu frösteln. Ich suchte in ihrem Gesicht eine Ähnlichkeit, aber das Alter, vielleicht auch ein hartes Schicksal, hatte dieses Gesicht so gezeichnet, daß ich keine Spur von Ähnlichkeit mit dem Mädchen Anna van Straaten erkennen konnte.


  »Ja«, sagte ich und stand ebenfalls auf. »Eine einzige Frage habe ich noch: Leben in München noch Verwandte von Ihnen oder Ihrem Mann? Gibt es hier noch mehr van Straatens?«


  »Ich weiß es nicht. Es gibt mehrere Linien van Straaten. Jedenfalls habe ich keinerlei Verbindung zu ihnen, falls sie wirklich in München leben sollten. Ich bin eine alte Frau und lebe von meinen Erinnerungen. Verwandte habe ich noch niemals leiden können.«


  »Vielen Dank, Frau Baronin. Übrigens: Frau Anna Hilbinger ist tot.«


  Sie begleitete mich mit ihrem starren Lächeln zur Tür.


  »Viele Menschen sind gestorben, junger Mann. Ich sagte Ihnen doch, daß ich diese Frau nicht kannte.«


  Ich fuhr mit dem Lift hinunter, und erst unten im Sonnenschein wurde mir wieder wärmer, dann fuhr ich endgültig ins Präsidium zu Inspektor Wendlandt.


  


  Fräulein Seiffert, Wendlandts Sekretärin, hob beschwörend beide Hände, als sie mich sah.


  »Um Gottes willen, Herr Brenthuisen, gehen Sie nicht zu ihm hinein. Das wäre glatter Selbstmord!«


  »Ist er so gut aufgelegt?«


  »Noch besser. Sie müssen ihm irgendwo in die Quere gekommen sein, er hat Ihnen die schönsten Schimpfnamen gegeben!«


  »Hat er Ihnen schon was diktiert? Weiß man schon, wer der Tote von gestern abend ist?«


  Renate Seiffert hob ihre mageren Schultern. Sie war sechsundvierzig, und man sah ihr den Kummer an, den sie still vor sich hinduldend trug: daß sie immer noch Fräulein war. Ich glaube, daß es in ihren Nächten nur einen einzigen Traum gab, den Traum, eines Tages beim Kaufmann als Frau Oberinspektor Wendlandt angeredet zu werden.


  »Man weiß noch gar nichts«, sagte sie. »Der Chef hat alle Reviere verständigt. Es liegt keine Vermißtenmeldung vor.«


  »Und die Giftmischer im Labor, haben die schon was herausgefunden?«


  »Ich weiß nicht. Aber wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, dann verduften Sie, ehe er Sie hier entdeckt.«


  Ich halte mich selbst nicht für besonders intelligent, aber auch nicht für besonders dumm. Deshalb weiß ich ganz genau, was für ein Gesicht ich zu machen habe, wenn ich bei einem Mädchen wie der Seiffert Erfolg haben möchte: Ich streiche dann mit einer lässigen Bewegung meinen braunen Haarschopf nach hinten, blicke ein wenig mit meinen unverschämt blauen Augen, die ich von meiner Mutter geerbt habe, und dann zeige ich lächelnd meine gesunden Reklamezähne, das einzige Erbe meines Vaters, der als Dekorationsmaler viele Opfer brachte, um aus mir einen braven Sparkassenbeamten zu machen. Zum Glück starb er friedlich an einem Herzschlag, noch ehe er gezwungen war, meinen ersten Artikel als Reporter zu lesen.


  »Seiffertchen — ich gebe Ihnen mal Privatunterricht im Lügen. Eine Frau, die das nicht vollendet kann, wird niemals einen Mann finden, es sei denn einen Trottel. Lassen Sie mich schon lesen, was er Ihnen diktiert hat.«


  »Das können Sie gleich selber hören!« sagte eine gefährlich leise Stimme hinter mir. »Kommen Sie ‘rein, Brenthuisen.«


  Inspektor Wendlandt hielt mir die Tür auf, ich quetschte mich an ihm vorbei in sein Büro. Er kam mir nach, setzte sich hinter seinen Schreibtisch, nahm die dicke Hornbrille ab und schaute mich mit schwimmenden Augen an.


  »So«, sagte er, »ohne Brille betrachtet, haben Sie eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Menschen. Leider sind Sie ein Reporter.


  Wie, zum Teufel, sind Sie auf den Gedanken gekommen, mir Arnold Schwenk verrückt zu machen?«


  »Im Wirtshaus, gestern abend, hat mir das einer erzählt. Der Briefträger, der Schwenks Postanweisungen jeden Monat an die Hilbinger auszahlte.«


  »Ah, der Briefträger! Den der Bürgermeister angeblich nicht gefunden hat.«


  »Er säuft, Inspektor. Aber er säuft nicht so viel, daß er weiße Mäuse sieht. Er hat nur die Abschnitte der Postanweisungen gesehen.«


  »Na schön. Ich habe diese Abschnitte fein säuberlich geordnet in der Schublade der Hilbinger gefunden. Was schließen Sie daraus?«


  »Sie war eine umsichtige Person. Wenn sie einen Selbstmord begehen wollte, hätte sie diese Zettel vernichtet.«


  »Genau das habe ich mir auch überlegt. Übrigens in der Gin-Flasche ist eine ganz gehörige Portion Nikotin. Der Mann ist auch an Nikotin gestorben.«


  »Nikotin? Wie originell.«


  »Finde ich auch. Läßt sich mit privaten Mitteln verhältnismäßig leicht herstellen. Und schmeckt nicht so penetrant wie Zyankali oder Rattengift. Also?«


  »Also scheidet die Hilbinger als Täterin aus?«


  »Ich glaube ja. Vorsichtshalber lasse ich ihre Küche daraufhin noch mal untersuchen.«


  »Außerdem würde sie das Zeug ja nicht trinken, das sie selber zusammengebraut hat.«


  »Sie braucht nur das Gift gemacht zu haben, aber sie braucht nicht gewußt zu haben, wo und wie es verwendet wird.«


  »Schmeckt mir nicht, Inspektor.«


  »Mir auch nicht.« Er warf mir einen langen Blick zu. »Haben Sie nicht ausgeschlafen?«


  »Nicht direkt. Außerdem war ich heute schon in Milbertshofen.«


  »Bei der COLORAG?«


  »Ja.«


  »Wissen die etwas?«


  »Nur, daß ihr Chef, Herr Walther Möhnert, auf Urlaub in Spanien ist. Aber der Nachtportier hat behauptet, der Junior würde sich den Wagen oft heimlich ausleihen.«


  »Der Junior? Haben Sie etwa mit dem auch schon gesprochen?«


  »Nein, noch nicht.« Ich grinste ihn herausfordernd an. »Aber ich sehe jetzt ein, daß dies ein grober Fehler von mir war.«


  »Wirklich, Brenthuisen, die Welt könnte ohne Reporter so schön sein. Ihr habt bestimmt auch schon bei der Austreibung aus dem Paradies irgendwo im Gebüsch gehockt, dumme Fragen gestellt und Aufnahmen gemacht. Ich habe immer noch keine Ahnung, wer der Tote ist.«


  »Da gibt es eine Vorzimmerdame, eine Chefsekretärin, die hat eine herrlich bunte Ansichtskarte aus Barcelona bekommen, von ihrem Chef Walther Möhnert.«


  »Hat uns ja schon der Nachtportier gesagt, daß Möhnert in Urlaub ist. Aber die Sache mit dem Junior interessiert mich. Hat der sich wirklich den Wagen ab und zu unter den Nagel gerissen?«


  »Man erzählt sich bei der COLORAG so was.«


  »Wie alt ist Möhnert?«


  »Senior? Soviel ich ‘rauskriegen konnte, etwa fünfundfünfzig.«


  »Und der Junior?«


  »Keine Ahnung. An Ihrer Stelle würde ich ihm mal auf den Zahn fühlen. Frauen haben einen feinen Sinn für Bettgeschichten. Cornelia meint, der Junior war mit einem Mädel draußen in dem Haus, und da ist der Mann, der das Mietgeld unter dem Namen Arnold Schwenk geschickt hat, dazugekommen, und da haben sie ihn umgebracht. Vielleicht hat er sie erpreßt?«


  Wendlandt sah aus, als habe er eine Gräte im Zahnfleisch stecken.


  »Frauen!« Er nahm den Telefonhörer auf und sagte: »Eine Liste über alle Möhnerts, die es in München und Umgebung gibt, bitte.« Dann wandte er sich wieder zu mir: »Könnte eine Lösung sein, nicht? Gift hat man nicht zufällig bei sich. Aber man kann es sich organisieren, wenn man schon lange erpreßt wird und keinen anderen Ausweg mehr sieht. COLORAG — Farbenfabrik — Labor —, könnte alles stimmen, was meinen Sie?«


  »Es könnte.«


  Er schüttelte den Kopf, nahm die Brille wieder ab und rieb sich die kurzsichtigen Augen.


  »Es könnte auch...«


  Das Telefon unterbrach ihn. Er nahm den Hörer ab, meldete sich und hörte eine Weile schweigend zu, wobei er sich etwas aufschrieb. Dann sagte er: »Vielen Dank, das ist sehr interessant für uns. Danke, Ende.«


  Er legte auf.


  »Das Haus hat gar nicht von jeher der Hilbinger gehört. Ich habe einen Beamten zum Grundbuchamt geschickt. Es gehörte früher einem Baron van Straaten.«


  »Ich weiß«, nickte ich. »Heute morgen habe ich mit seiner Witwe gesprochen.«


  »Mensch, wie machen Sie das nur? Woher wußten Sie das?«


  Ich nahm mir sein Zigarettenpäckchen und zündete mir eine an.


  »Ich gehe in Wirtshäuser und unterhalte mich mit Leuten, die gern ein Glas Bier trinken. Einer aus dem Dorf hat das gewußt.«


  »Komisch«, sagte Wendlandt tiefsinnig. »Und wenn die Polizei fragt, wissen sie immer gar nichts.«


  »Vielleicht hat sich der Werbeslogan vom Freund und Helfer noch nicht überall herumgesprochen. Die alte van Straaten ist unergiebig. Sie weiß, daß ihr Mann das Haus gebaut hat, und sie weiß auch, daß er es eines Tages verschenkt hat. Aber sie behauptet, von einer Frau Anna Hilbinger nichts zu wissen. Sie lügt sehr vornehm, aber sie ist der Typ, der früher auch mit glühenden Zangen und Daumenschrauben nicht zum Sprechen zu bringen war. Ihr könnt die alte van Straaten auslassen.«


  »Danke«, sagte er säuerlich. »Sie, Brenthuisen, wären nicht dieser Typ. Leider sind mir Daumenschrauben während des Dienstes verboten. Aber Sie wissen noch etwas.«


  »Allerdings. Ich kombiniere wenigstens.«


  »Darf man daran teilhaben?«


  Ich stand auf.


  »Gewiß. Die COLORAG ist ein großer Laden. Man kommt nur mit einer schriftlichen Anmeldung hinein und wieder heraus. Es werden dort fast dreihundert Leute beschäftigt. Und da schreibt der Chef Ansichtskarten, leutselige Ansichtskarten aus seinem Urlaub? So einen Chef möchte ich mal kennenlernen. Wenn Sie mich fragen, Inspektor: vergleichen Sie doch mal den Toten mit den Fotos von Walther Möhnert in der Führerschein- oder Paßkartei.«


  Wendlandt sprang auf.


  »Sie meinen...«


  Ich öffnete die Tür.


  »Es hat schon Fälle gegeben, wo ein Sohn den Vater umgebracht hat. Oder haben Sie das nicht gewußt, Inspektor?«


  Als ich unten zu meinem Wagen kam, steckte ein Zettel hinter dem Scheibenwischer.


  Kommen Sie heute abend zum Monopteros im Englischen Garten.
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  Ich starrte den Zettel an. Vor ein paar Stunden hatte ich auf ähnliche Art eine andere Nachricht bekommen.


  


  
    Machen Sie nicht noch mehr Menschen unglücklich
  


  
    Lassen Sie Fräulein van Straaten in Ruhe
  


  
    Der Hund ist in guten Händen
  


  


  Papier und die Druckbuchstaben stammten zweifellos von derselben Person. Von einer Person, die über jeden meiner Schritte bestens unterrichtet zu sein schien, die immer wußte, wo sie mich finden konnte. Vielleicht verfolgte sie mich?


  Ich nahm mir vor, von jetzt an öfters in meinen Rückspiegel zu schauen.


  Ich wurde meinen Wagen nach längerer Parkplatzsuche endlich am Lenbachplatz los, setzte mich vor das Espresso, bestellte mir einen Capucino, rauchte und versuchte, Ordnung in all das zu bringen, was ich bisher herausgefunden hatte.


  Merkwürdigerweise kam ich immer wieder auf Cornelias Theorie zurück. Der junge Möhnert und Anna van Straaten...


  Ich zahlte und fuhr nach Obermenzing hinaus, wobei ich fürchtete, Inspektor Wendlandt könne mir diesmal zuvorgekommen sein.


  Als ich aber vor dem Gartentor parkte, konnte ich weit und breit kein Auto entdecken, das Wendlandts Wagen ähnlich sah.


  Neben dem schmiedeeisernen Gartentor standen zwei aus Klinker gemauerte Säulen, eine davon mit einem Messingschild: Möhnert.


  Darunter das kleine Gitter einer Sprechanlage. Das Tor war verschlossen, ich klingelte. Ein kurzes Knacken, dann eine Frauenstimme: »Wer ist da?«


  »Hans Brenthuisen.«


  »Ja, und?«


  »Ich möchte Frau Möhnert sprechen.«


  »In welcher Angelegenheit?«


  »Ich wollte mich nur mal mit Frau Möhnert über ihren Mann unterhalten. Besonders interessiere ich mich dafür, mit wem er sie betrügt, und ob er...«


  »Kommen Sie ‘rein!« rief die Frauenstimme, und im gleichen Augenblick surrte der Türöffner.


  Der Garten war groß und gepflegt, der Fahrweg zur Garage mit feinem Kies bestreut, der Rasen kultiviert, und die Blumen in den Beeten blühten üppig. Sie stand in der Haustür und erwartete mich. Ich hatte eine Frau in reiferen Jahren erwartet, aber was da vor mir stand, konnte nicht viel älter als fünfundzwanzig sein.


  »Frau Möhnert?«


  »Ja.«


  Sie trug ihr rotes Haar hoch aufgetürmt, war schmal wie ein Teenager, und ihre dunklen Augen waren hart wie Kohle. Nur ihr Mund war weich und fraulich. Wir mochten uns vom ersten Augenblick an nicht leiden.


  »Was für einen Blödsinn haben Sie da geredet?« fragte sie. »Wer sind Sie überhaupt, und was wollen Sie von mir?«


  »Ich bin Reporter. Würden Sie mir ein paar Fragen beantworten? Aber vielleicht nicht hier, sondern lieber drinnen.«


  »Betrifft es meinen Mann?«


  »Wenn Sie die Frau von Walther Möhnert — ich meine den Senior — sind, dann betrifft es tatsächlich Ihren Mann.«


  Sie zog die Augenbrauen, fein rasierte Striche, ein wenig hoch. Ein dünnes, böses Lächeln spielte um ihren vollen Mund.


  »Hat er Ihre Frau verführt? Oder Ihre Freundin? Das würde mich nicht im geringsten interessieren.«


  Ich grinste sie an.


  »Sie haben eine nette Art, sich mit Fremden zu unterhalten. Können wir uns nicht irgendwo hinsetzen und vielleicht dabei einen kleinen Drink nehmen?«


  Jetzt lächelte sie wirklich, gar nicht mehr böse.


  »Kommen Sie schon ‘rein.«


  Sie ging mir voraus durch eine mittelgroße Diele, die von unten bis oben mit Teakholz getäfelt war, und öffnete mir die Tür zum Wohnzimmer, von dem aus man einen wundervollen Blick auf den Garten, die Blumen und natürlich auch auf den Swimmingpool hatte.


  »Bitte«, sagte sie. »Setzen Sie sich. Whisky? Gin? Cognac?«


  Ich starrte auf das Bild. Es stand auf einer alten Bauernkommode an der linken Wand. Ein Foto. Ein Foto des toten Mannes im einsamen Haus!


  »Gin, bitte«, sagte ich. »Wenn er nicht vergiftet ist.«


  »Wie?«


  »Nichts. Das ist also Ihr Mann?«


  »Ja, wenn Sie nichts dagegen haben.« Sie stellte die Flasche und zwei Gläser auf den Tisch. Ich schenkte ein, wir tranken einen Schluck, und dann sagte ich:


  »Ihr Mann ist tot, Frau Möhnert.«


  Sie stellte das Glas auf den Tisch, öffnete eine Silberdose und nahm sich eine Zigarette heraus. Aus den Jasminbüschen im Garten kam ein kleines Mädchen im Badeanzug.


  »Mutti! Mutti!«


  Frau Möhnert stand wortlos auf, ging hinaus, ich sah, wie sie mit der Kleinen sprach, dann kam sie wieder herein und setzte sich mir gegenüber.


  »So, er ist tot. Ein Unfall?«


  »Man weiß es nicht. Vielleicht. Es könnte aber auch sein, daß er ermordet worden ist.«


  Sie blies den Rauch ihrer Zigarette an die Decke.


  »Na schön, ich kann wohl nichts mehr daran ändern. Wird er hierher überführt?«


  »Aus Barcelona?«


  »Ich nehme an, daß es dort passiert ist. Oder etwa nicht?«


  »Erlauben Sie eine Zwischenfrage: Haben Sie von ihm eine Ansichtskarte bekommen?«


  »Ich glaube ja. Gestern. Oder vorgestern. Weiß man Einzelheiten?«


  »Eine ganze Menge. Vor allem weiß man, daß er gar nicht in Barcelona gewesen ist.«


  »Hier in München?«


  »Ja. Nicht weit von München. Kennen Sie ein einsam liegendes Haus am Hofoldinger Forst?«


  »Keine Ahnung. Nein. Ist es da passiert?«


  »Ja. Hatte er Feinde?«


  »Außer mir? Ich weiß nicht. Er war geschieden, und ich war seine Sekretärin. Er hat mich verrückt gemacht, hat mir Gott weiß was versprochen, und als das Kind unterwegs war, kam er mir mit dummen Ausreden. Ich habe ihn gezwungen, mich zu heiraten.«


  Sie zerdrückte den Rest ihrer Zigarette im Aschenbecher. Eine Weile schwiegen wir, dann sagte ich:


  »Er ist vergiftet worden. Ich würde Ihnen raten, zur Polizei nicht so offen zu sein. Sie erben doch jetzt die COLORAG, oder?«


  »Nein, ich habe nur das Nutzungsrecht. Die Erben sind zu gleichen Teilen meine Tochter und sein Sohn aus der ersten Ehe.«


  »Teufel noch mal, Sie sind aber gut orientiert.«


  »Warum nicht? Ich habe ihm auf die Finger geschaut, als er sein Testament gemacht hat.«


  Ich stand auf und trat zum Fenster. Das kleine Mädchen ließ einen riesigen weißen Gummischwan auf dem Wasser schwimmen. Ohne mich umzudrehen, sagte ich: »Es ist am Donnerstag, also gestern, passiert. Gegen Mittag. Es wäre gut, wenn Sie für diese Zeit ein brauchbares Alibi hätten. Ein Mordmotiv würde Ihnen Inspektor Wendlandt leicht nachweisen können.«


  Ich hörte ihre leichten Schritte hinter mir.


  »Und warum sagen Sie mir das? Haben Sie ein besonderes Interesse daran?«


  »Ja.« Ich drehte mich um und schaute sie an. Sie stand dicht vor mir. Ich konnte ihr trockenes Parfüm riechen. »Ich bin Zeitungsmann. Ich brauche eine interessante Geschichte. Außerdem war ich dabei, als Ihr Mann starb. Er hat noch ein paar Worte gesprochen, ehe es aus war. Aber das weiß die Polizei noch nicht.«


  Natürlich wußte es der Inspektor, aber ich hatte meine Gründe, es ihr nicht zu sagen. Sie zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß nicht, ob Sie mich verstehen können. Es gab nichts mehr, was mich mit ihm verbunden hätte. Sein Tod ist mir so gleichgültig, wie der irgendeines anderen Menschen. Ich werde auch der Polizei keine tieftrauernde Witwe vorspielen. Gestern vormittag war ich zuerst bei meiner Schneiderin, dann beim Friseur, und zum Mittagessen hatte ich mich mit Bekannten in der >Ewigen Lampe< verabredet. Zeugen, so viel man will. Was geht mich das alles an? Ich werde meinen Anwalt damit beauftragen, die Erbauseinandersetzung und — die Beerdigung zu veranlassen.«


  »Mein Gott«, murmelte ich. »Er muß Sie entsetzlich beleidigt und gedemütigt haben.«


  »Ich war ein armes Luder«, sagte sie, als spräche sie von einer belanglosen Sache. »Ich kam als Lehrmädchen in die COLORAG. Eines Tages wollte Fred — das ist sein Sohn —, also der wollte was von mir, im Packraum unten. Ich hab’ gebrüllt wie am Spieß, der Alte ist zufällig dazugekommen, hat den Junior ‘rausgeworfen, dann war er an der Reihe. Was sollte ich machen? Krach schlagen und meine Stellung verlieren? Was hätte ich davon gehabt, wenn er eingesperrt worden wäre? Aber der Paragraph zum Schutz Minderjähriger und Abhängiger ist großartig, ich verdiente ganz gut und...«


  »Sie haben ihn also erpreßt?«


  »Nicht mehr, als er mich zuvor. Nach meiner Lehrzeit, und als sein Teilhaber gestorben war, wurde ich seine Sekretärin, er ließ sich scheiden und hat mich geheiratet. Das ist alles. Er ging seine Wege, ich meine. Wir hatten eine Art von stillschweigendem Übereinkommen, daß wir uns in der Öffentlichkeit zusammennahmen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Jetzt ist er also tot. Ich bin neugierig, wer ihn so sehr gehaßt hat, daß er sogar Zuchthaus riskierte, um ihn zu töten? Würden Sie mir einen Gefallen tun?«


  »Wenn ich kann.«


  »Schreiben Sie das nicht in der Zeitung.«


  »Ich will versuchen, es zu vergessen. Hatte er einen ganz bestimmten Feind? Einen Todfeind gewissermaßen?«


  »Keine Ahnung. Ein paar Frauen vermutlich.«


  »Und es interessiert Sie nicht, was seine letzten Worte waren?«


  »Nein, gar nicht.«


  »Es muß einen dunklen Punkt in seinem Leben gegeben haben. Einen sehr dunklen Punkt.«


  Ihre Augen hingen an dem Kind, das draußen im Wasser planschte. Wie zu sich selber sagte sie: »Es wird viele dunkle Punkte in seinem Leben gegeben haben. Einer der größten davon bin ich gewesen. Er hätte mehr Grund gehabt, mich umzubringen, als umgekehrt. Ich glaube, unser Gespräch ist damit erschöpfend genug gewesen.«


  »Ja, danke. Ich werde jetzt gehen. Übrigens sagte er: Ich bin unschuldig, ehe er starb.«


  Da war wieder dieses böse, kalte Lächeln, als sie sagte:


  »Das hat er immer gesagt. Es paßt auf vieles. Auf Wiedersehen.«


  Sie begleitete mich zur Haustür, und im gleichen Augenblick fuhr draußen ein Telegrammbote auf seinem gelben Motorroller vor. Er kam herein und übergab Frau Möhnert ein Telegramm.


  Ich blieb neben ihr stehen, als sie es aufriß und den Text las. Sie reichte es mir und fragte: »Verstehen Sie das?«


  Ich las: Ihr Mann hat seine letzte Rechnung bezahlt.


  »Darf ich es behalten?« fragte ich.


  »Bitte, es ist für mich völlig belanglos.«


  Ich wandte mich zum Gehen, drehte mich aber noch einmal um.


  »Wo kann ich Ihren — den Junior finden? Hätte er einen Grund gehabt, seinen Vater...«


  Sie unterbrach mich.


  »Natürlich. Der Junge hat’s nie leicht gehabt. Er wird in der Fabrik sein. Oder woanders. Ich weiß nicht.«


  Ich steckte das Telegramm in die Tasche und ging durch den Garten zum Tor. Ich wollte Cornelia vom Geschäft abholen, um mit ihr zu sprechen.


  


  Ich kam zu spät. Cornelia war schon fortgegangen. Als ich den Wagen vor meinem Haus parkte, kam mir ein älterer Herr entgegen: Arnold Schwenk! Er tat recht geheimnisvoll.


  »Herr Brenthuisen — ich muß unbedingt mit Ihnen sprechen.«


  »Bitte, ich stehe zu Ihrer Verfügung.«


  Er schaute sich um, dann flüsterte er:


  »Ich habe Sie heute morgen angeschwindelt. Meine Frau hat für so was kein Verständnis, wissen Sie. Ich habe aber wirklich jeden Monat dreihundert Mark an Frau Hilbinger überwiesen. Als Miete für das Haus am Waldrand.«


  »Mann! Kommen Sie ‘rein, das müssen Sie mir genau erzählen!«


  Wieder schaute er sich um. Seine Augen waren voller Angst. »Manchmal geht mir meine Frau nach, wissen Sie.« Er folgte mir zögernd, und erst als er in meinem Zimmer saß, schien er sich sicher zu fühlen.


  »Was zu trinken?« fragte ich.


  Er hob abwehrend die Hände.


  »Danke, ich trinke keinen Alkohol. Das schwächt die Kondition.«


  Beinahe hätte ich gelacht. Es klang zu drollig, diese halbe Portion von Kondition reden zu hören.


  »Schießen Sie los«, sagte ich. »Also Sie haben sich da ein kleines, verschwiegenes Liebesnest eingerichtet, was?«


  Er fuhr wie gestochen in die Höhe.


  »Herr! Was erlauben Sie sich! Ich habe — nun ja, ich habe ein- oder zweimal dort übernachtet. Zugegeben, ich war auch nicht allein. Aber Liebesnest — nein, das dürfen Sie nicht sagen.«


  »Schön«, nickte ich. »Um Begriffe wollen wir uns nicht streiten. Und dafür haben Sie jeden Monat dreihundert Eier hingelegt?«


  »Ich bekam das Geld doch überwiesen.«


  »Wie bitte? Würden Sie das noch mal wiederholen?«


  »Ich bekam das Geld überwiesen. Von jemandem, den ich überhaupt nicht kenne.«


  »Vielleicht könnten Sie mir das etwas genauer erklären.«


  »Gern. Also die Sache war so: Vor drei Jahren, nein, vor vier Jahren brachte mir der Kellner einen Brief an den Tisch. Ich trinke nämlich meinen Kaffee immer in der Börse, jeden Nachmittag, und immer zur gleichen Zeit. Man kennt mich dort, und eines Tages also brachte mir der Kellner den Brief. Es lagen drei Hundertmarkscheine drin, und es stand in dem Brief, ich solle das Geld an eine gewisse Frau Anna Hilbinger schicken, als Miete für ein bestimmtes Haus. Die Lage dieses Hauses war genau beschrieben. Weiter stand drin, für diese kleine Gefälligkeit könnte ich das Haus am ersten Wochenende in jedem Monat für mich verwenden, den Schlüssel würde ich von Frau Hilbinger bekommen. Und dann hieß es noch, man würde mir künftig jeden Monat diese dreihundert Mark schicken, per Postanweisung, und als Absender würde meine Waschmittelfirma draufstehen. Ich...«


  »Menschenskind«, unterbrach ich ihn. »Sind Sie ganz sicher, daß Sie nicht träumen?«


  Sein Gesicht mit den vielen Falten drückte nichts als Gekränktsein aus.


  »Herr Brenthuisen, ich will tot vom Stuhl fallen, wenn nicht jedes Wort wahr ist! Ich habe den Brief noch — allerdings habe ich ihn im Kohlenkeller versteckt. Wegen meiner Frau. Also, ich schickte es weiter, und so ging’s die ganzen Jahre. Nur... «


  »Nur?« frage ich gespannt, als er zögerte.


  »In diesem Monat ist kein Geld mehr gekommen. Ich habe natürlich der Frau Hilbinger auch keins geschickt.«


  »Und Sie waren in dem Haus?«


  »Wie gesagt, zweimal.«


  »Schon länger her?«


  »Das letztemal im Februar. Meinen Sie, die Polizei wird...«


  »Wird gar nichts, wenn Sie den Mund halten. Ich halte ihn auch. Jedenfalls war das sehr interessant für mich.«


  Er stand auf.


  »Weshalb sind Sie und die Polizei überhaupt zu mir gekommen?«


  »Die alte Frau Hilbinger ist tot«, sagte ich. »Man fand Ihre Überweisungsabschnitte bei ihr.«


  »O Gott, o Gott! Und ich habe die Polizei angelogen, habe dem Inspektor das gleiche erzählt wie Ihnen! Er wird draufkommen, und ich werde... meine Frau wird alles erfahren und...«


  »Unsinn«, unterbrach ich ihn. »Ich bin mit dem Inspektor befreundet und werde ihm alles erklären. Man wird Sie in Ruhe lassen — wenn Sie den Mund halten. Kapiert?«


  Er stand auf und reichte mir die Hand, eine Hand, die sich anfühlte wie zerknittertes Packpapier.


  »Vielen, vielen Dank, Herr Brenthuisen! O Gott — warum muß ausgerechnet mir so was passieren?«


  Ich brachte ihn zur Tür, tröstete ihn, und als ich in mein Zimmer zurückkam, stand Cornelia da. Sie deutete auf meine Schlafzimmertür.


  »Ich habe alles gehört, Hans. Und ich habe auch durch einen Spalt diesen Kerl beobachtet. Weißt du, was der ist?«


  »Ein kleiner Waschmittelvertreter, der gern großer Don Juan sein möchte.«


  »Hans! Deine Menschenkenntnis! Hast du seine Augen nicht gesehen?«


  »Doch. Harmlose, geängstigte Mäuseaugen. Er hat einen Mordsbammel vor seiner Alten.«


  »Es ist zum Verzweifeln mit dir, Hans! Er hat Mörderaugen! Er ist genau der Typ des Mörders, der aus Schwäche tötet. Aus Angst, bei einem kleinen Vergehen ertappt zu werden, aus kopfloser Verzweiflung mordet er. Jetzt ist mir alles klar: Walther Möhnert hat ihm das Geld geschickt, weil er sich keine Affäre leisten konnte. Das wiederum hat dieser kleine Waschmittelwurm schnell gemerkt und den Möhnert ganz anständig erpreßt. Und als er merkte, daß Möhnert nicht mehr mitspielen wollte, hat er ihn vergiftet. Hast du nicht seine Hände gesehen? Diese Hände erschießen nicht und erdrosseln nicht, sie mischen heimlich Gift und tun es in eine Ginflasche.«


  Ich starrte Cornelia fassungslos an.


  »Nelly«, stammelte ich. »Nelly, Kindchen, weißt du, was du da eben gesagt hast?«


  »Natürlich«, nickte sie schnippisch, »das weiß ich meistens, im Gegensatz zu dir.«


  »Du hast gesagt, daß der Tote Möhnert heißt. Woher weißt du das denn?«


  Jetzt schaute sie mich genauso überrascht an.


  »Weißt du das denn nicht? Es steht doch in der Abendzeitung.«


  »Ach so, ich war jetzt ganz perplex.«


  »Du bist durchgedreht«, sagte sie. »Wie wär’s heute mit den Schinkenmakkaroni? Übrigens, es kann auch anders gewesen sein, fällt mir gerade ein: Der Schwenk wollte vielleicht den Möhnert gar nicht umbringen, sondern nur die Hilbinger. Der Möhnert ist ihm aus Versehen dazwischen gekommen.«


  Ich nahm sie in die Arme und küßte sie auf den Mund.


  »Liebling, denk lieber an deine Makkaroni, oder an sonst etwas Schönes, aber überlasse diese ganze Geschichte mir.«


  Ich zog einen der Zettel aus der Tasche und gab ihn ihr.


  »Was hältst du davon?«


  Sie drehte sich beleidigt um.


  »Gar nichts«, sagte sie. »Ich bin ja zu dumm, hast du eben gesagt, und ich soll mich doch nur um die Schinkenmakkaroni kümmern.«


  »Verzeih, so war’s nicht gemeint. Lies mal!«


  Ich sah, wie sich ihre Lippen bewegten, während sie halblaut vorlas: Kommen Sie heute abend zum Monopteros im Englischen Garten.


  »Na?« fragte ich. »Was hältst du davon? Ich fand diesen Zettel heute in meinem Wagen.«


  »Eine Falle«, sagte sie. »Eine glatte Falle. Man wird dir dort eins über den Kopf hauen und dich in die Isar werfen.«


  »Sonst sagt dir diese Nachricht nichts?«


  »Nein. Das dürfte wohl auch genügen. Du wirst doch nicht hingehen?«


  »Er stammt von einer Frau«, sagte ich,


  »Ach? Und woher weißt du das?«


  »Nur eine Frau bringt es fertig, einfach >heute abend< zu schreiben. Wann ist das denn? Jetzt? In einer Stunde? Oder später? Jeder Mann hätte, weil er vernünftig denken kann, eine Uhrzeit angegeben.«


  Cornelia zog eine Grimasse.


  »Dieser Waschmittelwurm — er ist ein Wirrkopf. Ihm würde ich das glatt zutrauen. Deshalb ist er auch gekommen. Er hat dir auf der Straße aufgelauert und wollte sich vergewissern, ob du...«


  Ich hielt mir die Ohren zu.


  »Nelly, klemm dich hinter die Makkaroni und laß mich bis dahin allein nachdenken!«


  »Wie du willst«, sagte sie spöttisch. »Aber die Folgen hast du dir dann auch allein zuzuschreiben.«


  


  Ich hatte zum Nachdenken nicht lange Zeit. Mein Telefon klingelte. Ich hob ab und hörte eine Männerstimme.


  »Herr Brenthuisen?«


  »Ja, am Apparat.«


  »Wir treffen uns heute abend am Monopteros. Ich habe vergessen, eine Zeit zu vereinbaren. Wann würde es Ihnen passen?«


  Er stieß leicht mit der Zunge an, und ich überlegte mir krampfhaft, ob ich diese Stimme schon einmal gehört hatte. Ich sagte: »Ich kann mich ganz nach Ihnen richten. Worum handelt es sich überhaupt?«


  »Um den Fall Möhnert natürlich. Sagen wir zehn Uhr?«


  »Zweiundzwanzig Uhr, einverstanden. Und wie erkenne ich Sie?«


  »Nicht nötig, ich kenne Sie. Es wird Sie bestimmt interessieren.«


  »Vermutlich.«


  Er hängte ein. Und alles, was ich über ihn wußte, war nur, daß er sonst bestimmt nicht mit der Zunge anstieß.


  Ich sauste in die Küche, wo Cornelia gerade einen riesigen Topf Wasser aufgesetzt hatte und die langen, italienischen Makkaroni hineintat.


  »Nelly, es ist doch keine Frau. Ich habe mich gerade mit einem Mann verabredet. Er hat gesagt, er hätte die Uhrzeit auf dem Zettel vergessen.«


  Cornelia zuckte mit den Schultern und gab Salz ins Wasser.


  »Geht mich alles nichts an, Hans. Ich verstehe ja nichts davon.«


  Ich nahm sie am Arm.


  »Komm, trinken wir einen zur Versöhnung.«


  Wir gingen ins Wohnzimmer, ich holte meinen Schwarzwälder Kirschwasser aus dem Schrank, zwei Gläser dazu und — ließ eins davon fallen. Noch in der Luft wollte ich es auffangen, es zerbrach mir in der Hand und ich schnitt mich in den Finger.


  »Scherben bringen Glück«, sagte Cornelia und klebte mir was auf die kleine Wunde.


  Dann tranken wir jeder ein Gläschen, und hinterher noch eins. Cornelia deutete auf das Etikett der Flasche.


  »Ein blutiger Fingerabdruck, so schön, wie ihn die Polizei kaum in ihrem Album hat. Natürlich hat Arnold Schwenk selber angerufen.«


  »Ich glaube nicht. Es war trotz des leichten Zungenschlags nicht seine Stimme.«


  »Na schön, ich werde dir beweisen...«


  Telefon!


  Inspektor Wendlandt. Er war böse.


  »Wer hat Ihnen erlaubt, Brenthuisen, Ihre Weisheit an die Abendzeitung zu verkaufen? Ich wollte über den Mord an Möhnert noch nichts bekanntgeben.«


  »Ich hab’s nicht getan«, sagte ich. »Ich bin genauso überrascht gewesen. Aber ich kann feststellen, woher sie diese Information haben.«


  »Würde mich interessieren. Sonst was Positives?«


  »N — ein, eigentlich nicht.«


  »Wir haben inzwischen festgestellt, daß dieser Arnold Schwenk gelogen hat. Er war tatsächlich im Haus, jedenfalls haben wir ein paar Fingerabdrücke als seine identifizieren können.«


  Ich tat überrascht.


  »Ach nein? Na, dann haben Sie vermutlich schon den Mörder.«


  »Ich weiß nicht, Brenthuisen. Wir waren vorhin bei ihm, aber er war nicht da. Seine Frau wußte angeblich nicht, wohin er gegangen war.«


  Natürlich, er war ja bei mir gewesen. Ich sagte: »So’n Pech. Fahndung?«


  »Ein Beamter in Zivil steht vor seiner Tür, ich warte noch eine Stunde, dann lasse ich nach ihm fahnden.«


  »Viel Glück, Inspektor. Dann hat Cornelia womöglich doch recht.«


  »Womit?«


  »Sie behauptet, Schwenk sei der Mörder.«


  Eine Sekunde Schweigen, dann seine Stimme: »Und woher kennt sie ihn? Sie kann doch — Moment mal —«


  Es dauerte eine Weile, ich hörte Papier knistern und halblaute Stimmen, dann sagte Wendlandt: »Der Schriftgelehrte sagt, die Zahlkartenabschnitte seien tatsächlich von Arnold Schwenk geschrieben. Damit hätten wir den Beweis, daß er das Haus nicht nur kennt, sondern sogar die Miete dafür bezahlt hat. Na Prost, jetzt brauche ich nur noch die Verbindung zum Motiv. Warum hat er Möhnert vergiftet?«


  »Das möchte ich auch gern wissen. Haben Sie Frau Möhnert schon gesprochen?«


  Er seufzte.


  »Das steht mir anschließend bevor. Ich habe einen schrecklichen Horror davor, Frauen erklären zu müssen, daß sie Witwen geworden sind. Ich kann die Heulerei nicht ausstehen.«


  »Keine Sorge«, sagte ich. »In diesem Falle wird sie Ihnen vor Entzücken um den Hals fallen. Aber — sie hat ein unglaublich gutes Alibi. Gute Nacht, Inspektor.«


  


  Ich fuhr zum Englischen Garten und parkte meinen Wagen am Chinesischen Turm. Ich hatte Zeit und ging nicht viel schneller als die Liebespärchen auf den verschlungenen Wegen.


  Der Monopteros, ein kleines griechisches Tempelchen auf einer sanften Anhöhe, dient an Sonnentagen den Münchnern als billiger Luftkurort. Man sitzt auf den Stufen, hat aber dabei Besseres zu tun.


  Ich fand das Tempelchen reichlich bevölkert, ging drum herum und erntete — soviel konnte ich beim Mondlicht erkennen — eine Menge böser Blicke von Pärchen, die mich für einen Mann hielten, der sich an so was ergötzt.


  Ich zündete mir eine Zigarette an.


  Da kam sie angetrippelt, zierlich wie eine Gazelle, und der Mond spiegelte sich auf ihrem lackschwarzen Haar.


  »Guten Abend, Fräulein van Straaten. Sie haben mich lange warten lassen.«


  »Ich konnte nicht früher weg«, sagte sie. »Also, was wollen Sie von mir?«


  »Ich? Gar nichts. Sie haben mich doch herbestellt. Oder vielmehr herbestellen lassen.«


  »Keine Spur. Was soll dieser ganze Quatsch? Sie sagten doch...«


  »Wann habe ich etwas gesagt, und was habe ich gesagt?«


  »Ich habe keine Zeit für solche Albernheiten. Entweder Sie sagen mir jetzt klipp und klar, was Sie von mir wollen, oder ich gehe wieder.«


  »Setzen wir uns erst mal«, sagte ich. »Es muß eine Mystifikation vorliegen. Ich bin gekommen, weil ich in meinem Auto einen Zettel fand, ich solle heute abend hierher kommen. Und vorhin hat mich ein Mann angerufen, der gesagt hat, ich solle um zweiundzwanzig Uhr hier sein. Da bin ich.«


  Sie zögerte eine Sekunde, dann fragte sie: »Ist das wirklich wahr?«


  »Ich schwöre es.«


  »Komisch.« Sie kramte in ihrer Handtasche und brachte einen Zettel zum Vorschein, der meinem zum Verwechseln glich. Sie gab ihn mir, ich zündete mein Feuerzeug an und las:


  Kommen Sie heute abend zum Monopteros im Englischen Garten.


  Wir verglichen die beiden Zettel. Sie stammten beide aus einem Ringbuch, die Schrift war gleich.


  Sie sagte: »Ich fand ihn, als ich heute abend nach Geschäftsschluß heimfahren wollte. Zuerst dachte ich, daß er von Ihnen stammt, Sie hatten mir ja Ihre Karte an den Scheibenwischer gesteckt. Ich wollte auch nicht kommen. Aber dann dachte ich, ich könnte doch mal vorbeischauen.«


  »Irgend jemand führt uns ganz schön an der Nase herum. Daß Ihr Chef, Walther Möhnert, vergiftet worden ist, wissen Sie doch wohl inzwischen?«


  Sie nickte. »Die Kripo war heute bei uns in der Fabrik. Herr Buchinger sagte mir hinterher Bescheid.«


  »Das ist der Personalchef, nicht?«


  »Ja. Er sagte, Herrn Möhnert sei etwas zugestoßen, man vermute sogar, daß er ermordet worden sei. Ich solle aber zu keinem Menschen darüber sprechen.«


  Was sie sagte, klang ehrlich. Aber es konnte genausogut auch alles raffiniert erlogen sein. Die Zettel konnte sie selber geschrieben haben, ihren eigenen als Vorwand. Während ich mit dem Pförtner über den verschwundenen Hund Giacomo sprach, konnte sie mir den ersten Zettel in den Wagen geschmuggelt haben, dann war sie mir nachgefahren und steckte vor dem Polizeipräsidium den zweiten Zettel an meinen Wagen, und schließlich ließ sie mich anrufen. Von wem?


  »Was haben Sie gesagt?« hörte ich sie neben mir fragen.


  »Ich überlege mir gerade, ob Sie ein kleines unschuldiges Mädchen sind oder ein raffiniertes Luder. Beides hätte was für sich. Haben Sie Giacomo zu sich genommen?«


  »Nein...«, sie unterbrach sich und schaute mich erschrocken, fast entsetzt an.


  »Kindchen, um mich anzulügen, muß man schon mehr auf dem Kasten haben. Sie kennen — oder besser kannten also die alte Hilbinger?«


  Sie nickte.


  »Woher? Und seit wann?«


  »Von früher her. Vor der Währungsreform hat sie meiner Mutter oft mit Fett und Eiern weitergeholfen. Manchmal habe ich sie besucht und ihr aus der Stadt mitgebracht, was sie brauchte.«


  »Na schön, und — warum haben Sie das nicht gleich zugegeben?«


  »Weil Sie das doch gar nichts anging. Außerdem haben Sie so komisches Zeug geredet, wenigstens schien es mir so, als Sie zum erstenmal ins Büro kamen.«


  »O du liebe Güte«, stöhnte ich. »Das klingt alles so glaubhaft. So verdammt glaubhaft! Und doch muß irgendwo der Wurm drin sein. Sind Sie mit Fred Möhnert befreundet?«


  Ihre Augen waren still auf mich gerichtet, als versuchten sie, zu lesen, was in meinen stand. »Ja«, sagte sie endlich.


  »Und jetzt haben Sie Angst, es könnte herauskommen, daß er seinen Vater...«


  »Nein!« rief sie.


  Die Liebespärchen um uns herum fuhren hoch. Das kleine Liebestempelchen ist so laute Ablehnung nicht gewöhnt.


  »Nein«, wiederholte sie tonlos, »für Fred würde ich meine Hand ins Feuer legen.«


  »Sie lieben ihn?«


  »Ja. Jetzt wissen Sie es.«


  »Und wenn er die Zettel geschrieben hätte, wenn er mich anrief? Wenn er wirklich seinen Vater getötet hat? Die beiden haben sich doch nicht vertragen, soviel ich weiß.«


  Sie stand auf.


  »Bitte, lassen Sie mich jetzt gehen. Ich — muß jetzt allein sein und über alles nachdenken. Es ist schrecklich.«


  »Wie Sie wollen. Wo steht Ihr Wagen?«


  »Drüben, am Chinesischen Turm.«


  »Schade«, sagte ich. »Ich habe meinen beim Seehaus geparkt.« Ich streckte ihr meine Hand hin. »Auf Wiedersehen. Und wenn es Ihnen etwas hilft: Ich halte Sie weder für eine Mörderin noch für die Mitwisserin. Aber es könnte sein, daß Sie jemand mißbraucht. Halten Sie die Augen auf, und wenn Sie irgendwas erfahren, lassen Sie es mich wissen. Wollen Sie mir das versprechen?«


  Sie wandte sich wortlos um und ging den kleinen Hügel hinunter. Da mein Wagen auch am Chinesischen Turm stand, folgte ich ihr unauffällig in einigem Abstand. Ich sah, wie sie in ihren kleinen weißen Fiat stieg und davonfuhr. Ich folgte ihr mit meinem Wagen.


  Sie fuhr die Isar entlang bis Thalkirchen, dort den Berg hinauf, nahm die Wolfratshauser Straße und bog nach Solln ein. Ich blieb weit hinten, damit ihr meine Scheinwerfer nicht auffallen konnten. Sie fuhr an der Apotheke vorbei, bog zwei Straßen weiter links ab, und plötzlich ahnte ich, wohin sie fahren würde.


  Ich ließ meinen Wagen stehen und ging das letzte Stück zu Fuß. Meine Ahnung hatte mich nicht getrogen: ihr Wagen stand vor dem Haus des Waschmittelvertreters Arnold Schwenk!
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  Ich zündete mir erst mal eine Zigarette an, um diese Überraschung besser zu verdauen. Was hatte die kleine van Straaten mit Arnold Schwenk zu tun?


  Plötzlich wurde mir klar, daß Schwenk gar nicht mehr hier sein konnte, denn ich entdeckte nirgends den Kripobeamten in Zivil, den Inspektor Wendlandt vor Schwenks Haus postiert hatte. Demnach hatten sie Schwenk schon mitgenommen...


  Nun hätte ich eigentlich etwas tun müssen, was die Polizei und das Gesetz von jedem guten Staatsbürger erwartet: Ich hätte helfen müssen, einen Mord aufzuklären. Das würde bedeuten, daß ich von der nächsten Telefonzelle aus die Kripo von meiner Entdeckung verständigen mußte. Man würde kommen und Anna van Straaten festnehmen. Man würde sie in Untersuchungshaft sperren, sie immer wieder verhören, und sie würde immer wieder beteuern, nichts von dem Mord zu wissen. Dieses für die Kleine zermürbende, für die Polizei nicht weiter belastende Verfahren konnte sich über Wochen, sogar über Monate hinziehen, so lange eben, bis der wahre Mörder gefunden war.


  Sie tat mir leid. Irgendwie hatte sie mir gefallen, und ich hatte ihr geglaubt.


  Ich beschloß, ausnahmsweise einmal kein guter Staatsbürger zu sein.


  Langsam ging ich auf den Wagen zu, und je näher ich kam, desto mehr fühlte ich mein Herz köpfen, als warte ich auf eine neue, entsetzliche Überraschung.


  Sie kam nicht. Der Wagen war leer, seine Türen verschlossen.


  Ich schaute übers Gartentor und sah Licht in einem der Erdgeschoßzimmer.


  Da tat ich wieder etwas, was einem guten Staatsbürger nicht erlaubt ist: Weil das Gartentor verschlossen war, kletterte ich drüber, vermied den Weg zum Haus und schlich, von dichtem Gebüsch gedeckt, zu dem erleuchteten Fenster. Die Vorhänge waren zugezogen, doch klafften sie eine Handbreit auseinander. Auf Zehenspitzen stehend konnte ich hineinschauen.


  Es war eine blitzsauber aufgeräumte Küche. Mitten drin, auf dem weißen Küchentisch, standen eine Kaffeekanne und zwei Tassen. Vor einer der Tassen hockte Frau Schwenk, die so resolute Dame, und rührte im Kaffee. Tränen rannen ihr über die Backen, und sie sah jetzt gar nicht mehr so resolut aus.


  Nirgends eine Spur von Schwenk, erst recht nicht von Anna van Straaten...


  Ich schlich ums ganze Haus herum, warf sogar einen Blick in die Garage, wo ein Wagen der Mittelklasse stand, aber überall tiefste Stille und kein Mensch.


  Schließlich klingelte ich an der Haustür.


  Ich hörte die Resolute angeschlurft kommen, das Licht über der Tür flammte auf, blendete mich, und dann öffnete sich die Tür einen schmalen Spalt.


  »Was wollen — ach, Sie sind es!« Sie kam plötzlich herausgeschossen wie ein verwundetes Nashorn. »Sie... Sie Kerl! Sie sind schuld an allem! Was hat mein Arnold mit der Polizei zu tun? Was geht es ihn an, wenn jemand ermordet worden ist? Mitgenommen haben sie ihn, und das alles ist nur Ihre Schuld!«


  Sie hatte die resoluten Fäuste geballt und schien nicht wenig Lust zu haben, sie mir in die Magengegend zu boxen. Ehe sie jedoch dazu kam, sagte ich:


  »Ich weiß, daß Ihr Mann unschuldig ist. Ich bin gekommen, um ihm aus der Patsche zu helfen, in die er sich laviert hat.«


  Sie schnaufte ein paarmal tief auf, dann fuhr sie sich mit dem resoluten Handrücken über die Augen und öffnete die Tür.


  »Kommen Sie ‘rein.«


  Sie machte Licht im Wohnzimmer, zog die Vorhänge zu und deutete auf einen Sessel, auf dessen Armlehnen kleine Spitzendeckchen befestigt waren.


  Ich setzte mich und sagte:


  »Ihr Mann hat mir alles erzählt. Er hat die Miete für das bewußte Haus bezahlt, aber nicht aus seiner Tasche.«


  »Quatsch«, unterbrach sie mich. »Ich merke doch schon die ganze Zeit, daß er einen Haufen Geld heimlich verbraucht. Er hat dort Orgien mit irgendwelchen Flittchen gefeiert. Ganz recht geschieht ihm, daß sie ihn einsperren.« Sie machte eine resolute Handbewegung. »Schauen Sie sich doch um: hat er es hier nicht gut? Ich sorge und schufte für ihn, halte die Wohnung in Ordnung, mache die ganze Gartenarbeit, und er geht hin und legt sich mit Weibern ins Bett.« Plötzlich schlug ihre resolute Stimmung wieder um. »Und jetzt«, schluchzte sie, »jetzt muß er hinter Gittern sitzen. Du liebe Güte, so schlimm ist es ja auch wieder nicht, wir sind schon seit vierundzwanzig Jahren verheiratet, unser Sohn hat sein eigenes Geschäft, und da kann er doch mal...«


  Ich unterbrach diesen Strom.


  »Wo ist Fräulein van Straaten?«


  Sie schaute mich eine Sekunde lang entgeistert an, dann sprang sie, trotz ihrer Körperfülle erstaunlich behende, auf beide Beine und stemmte die Fäuste in die Gegend, wo bei den meisten Frauen eine Taille vorhanden ist.


  »Ah!« schrie sie mich an. »Ist das eine von diesen Weibern?«


  »Davon habe ich nichts gesagt. Ich habe nur gefragt, ob Sie wissen, wo sie ist.«


  Ihre kleinen Augen sprühten Galle.


  »Sodom und Gomorrah! Glauben Sie wirklich, ich wüßte über die Verhältnisse meines Mannes auch noch Bescheid? Dauernd hat er was zu Schnäbeln gehabt, der feine Herr, aber da hat er den Mund gehalten, kein Wort hat er gesagt von dem Haus und der Miete und den Weibern. Na, mindestens eine Woche sollen sie ihn dort behalten, bei Wasser und Brot und auf einer Holzpritsche, damit ihm die Gedanken an seine Flittchen vergehen. Sie können...«


  Ich stand auf. Vor Naturkatastrophen flieht ein vernünftiger Mensch.


  »Vielen Dank, Frau Schwenk. Ich habe jetzt keine Zeit mehr.«


  »Was? Jetzt wollen Sie gehen? Wer ist denn dieses Fräulein von Straaten?«


  »Van Straaten, ich weiß es auch nicht genau. Ihr Wagen steht draußen vor der Tür.«


  Wie eine Lokomotive setzte sich Frau Schwenk in Bewegung, war einfach nicht mehr abzubremsen, weder mit Worten noch mit meinen schwachen Kräften.


  »Der hau ich den Kühler kaputt!« schrie sie. »Und die Luft laß ich ihr aus allen vier Reifen, und die Polizei hole ich wegen öffentlichen Ärgernisses, und dann reiß ich ihr die Haare aus und...«


  Bei Nashörnern und dicken Frauen irrt man sich immer wieder in bezug auf ihre Fähigkeit, sich schnell zu bewegen. Frau Schwenk war vor mir am Gartentor, hatte es vor mir aufgerissen und schaute mich dann ratlos an.


  »Was soll das, junger Mann? Wo steht da ein Wagen?«


  Es stand tatsächlich keiner da. Der kleine weiße Wagen war verschwunden.


  Ich war ganz froh, daß ich jetzt mein eigenes Gesicht nicht sehen mußte. Wie ein kleiner Schuljunge sagte ich: »Vorhin, als ich hierher kam, stand er noch da.«


  Mit dem Gefühl, daß mich die kleine van Straaten ganz schön an meiner ziemlich langen Nase herumgeführt hatte, schlenderte ich zu meinem Wagen, und als ich gerade einsteigen wollte, explodierte irgendwas in oder auf meinem Kopf. Ich sah viele kleine Sternchen in bunten Farben vor meinen Augen tanzen, und dann sah ich gar nichts mehr...


  


  Zuerst erkannte ich die mir vertrauten Umrisse meines kleinen roten Sportwagens in der nächtlichen Dunkelheit. Dann spürte ich es feucht und kalt an meinem Hosenboden. Ich saß, mit dem Rücken an einen baufälligen Gartenzaun gelehnt, im taunassen Gras am Rande des Gehsteigs.


  Und als ich mir eine Beruhigungszigarette anzünden wollte, merkte ich, daß ich ein Papier in der rechten Hand hielt.


  Mühsam rappelte ich mich auf, kletterte in meinen Wagen und las im Lichte meiner Taschenlampe, was auf dem Papier stand.


  


  Lieber Freund,


  
    weder ich noch Anna haben meinen alten Herrn umgebracht. Wenn Sie nicht endlich aufhören, meine Verlobte zu belästigen, bekommen Sie eine weitere Ermahnung, die nicht mehr so sanft ausfallen wird, wie diese erste. In aller Freundschaft und mit vollstem Verständnis für die Notwendigkeit Ihres Berufs bin ich
  


  Ihr Ihnen wohlgewogener


  Fred Möhnert.


  


  Dieser Bursche war mir schlagartig sympathisch. Er hatte Humor, der mir im Augenblick abhanden gekommen war. Es ist schwer für einen Mann, Humor zu beweisen, wenn er einen klatschnassen Hosenboden hat. Ich fuhr in die Stadt zurück, parkte vor der Redaktion, gab dem Pförtner ein halbes Päckchen Zigaretten und erwischte den Redakteur vom Nachtdienst.


  »Wer hat euch die Nachricht von Walther Möhnerts Tod gebracht?«


  Jimmy, der vor dem Krieg noch Wilhelm hieß, kratzte sich den kahlen Schädel.


  »Schwer festzustellen. Kannst du nicht morgen früh...«


  »Kann ich nicht. Ihr habt doch sicherlich eine Aktennotiz oder so was.«


  Er verschwand brummend, kam nach zehn Minuten wieder und legte mir den Wisch auf den Tisch. Es ging daraus hervor, daß eine Frau angerufen hatte, um mitzuteilen, der Inhaber der Firma COLORAG sei vergiftet worden. Ein Redakteur, der sich nach diesem anonymen Anruf sofort in Bewegung gesetzt hatte, brachte die Bestätigung mit. Aus welcher Quelle er sie hatte, ging nicht daraus hervor. Aber in München herrscht ein gutes Verhältnis zwischen Polizei und Presse, eine Hand wäscht die andere, die Polizei gibt der Presse, was der Presse ist, und dafür tutet die Presse nicht jeden Fehler der Polizei aus.


  Eine anonyme Frauenstimme also...


  Die Mörderin?


  Oder die Mitwisserin?


  Anna van Straaten?


  Oder die schöne, rotblonde Frau Möhnert selber?


  Ich konnte mir nichts Rechtes zusammenreimen. Ich konnte überhaupt nicht richtig denken, was vermutlich zum Teil von dem saftigen Schlag auf meinen Schädel herrührte.


  Also fuhr ich nach Hause, fest entschlossen, für heute Feierabend zu machen und voll Freude darüber, meine kleine Cornelia auf der Couch schlafend vorzufinden.


  Aber Cornelia schlief nicht auf meiner Couch. Sie war auch nicht in der winzigen Junggesellenküche, sie war überhaupt nicht da. Ich fand auch nirgendwo eine Nachricht von ihr, nicht einmal den üblichen Gutenachtkuß auf einem Stückchen Papier.


  Plötzlich spürte ich die Müdigkeit. Sie kam und überfiel mich so jäh, daß ich mir keine Gedanken mehr über Cornelia machen konnte.


  Ich hockte in meinem Sessel wie ein geschlagener Boxer in seiner Ringecke, ließ meine Arme über die Lehne baumeln und hatte einen schrecklich faden Geschmack im Mund.


  Um dem abzuhelfen, raffte ich mich noch einmal auf, langte mir die Flasche Kirschwasser aus dem Schrank und — war schlagartig wieder hellwach.


  Ich trug sie vorsichtig auf meinen Schreibtisch, stellte sie ins Licht auf die Platte, drehte sie ein wenig nach rechts und nach links.


  Als Cornelia und ich heute abend ein Gläschen getrunken hatten, reichte der Spiegel der Flüssigkeit genau bis an den oberen Rand meines blutigen Daumenabdrucks. Daran konnte ich mich auch zu dieser späten Stunde und mit meinem leicht angeknackten Hirn genau erinnern. Genau bis an den oberen Rand...


  Ich schnappte mir den Telefonhörer und rief Cornelia an.


  Ich hörte das Rufzeichen, aber Cornelia meldete sich nicht.


  Ich wählte noch mal, vielleicht hatte ich im Tran eine falsche Nummer gedreht. Diesmal besorgte ich es mit aller Konzentration, aber Cornelia meldete sich auch jetzt nicht.


  Nun, sie hatte einen gesegneten Schlaf, das wußte ich, nur jetzt, in diesem Augenblick, war er mir zu gesegnet. Ich rannte auf die Straße hinunter, drei Häuser weiter und in ihre Wohnung hinauf.


  Wir hatten die Wohnungsschlüssel ausgetauscht, wie sich das für Verlobte gehört, hauptsächlich aber brauchte Cornelia meinen, um die Bude in Ordnung zu halten.


  Cornelia war nicht zu Hause. Ich fand sie weder in ihrem kleinen Wohnzimmer, noch auf dem Balkon, auch nicht im Bad und schon gar nicht, leider, in ihrem Bett. Sie war nicht da.


  Und plötzlich bekam ich es mit der Angst zu tun. Es mußte sich etwas ereignet haben, was Schreckliches. Man hatte sie aus meiner Wohnung gelockt, sie entführt, vielleicht war sie schon tot.


  Ich wählte die Privatnummer von Inspektor Wendlandt, es gab für mich Grund genug, ihn aus dem Schlaf zu trommeln.


  Auch hier meldete sich lange Zeit niemand, dann kam die verschlafene Stimme seiner Frau.


  Ich erklärte ihr kurz, was geschehen war, und während ich noch sprach, unterbrach sie mich: »Mein Mann ist noch nicht heimgekommen, Herr Brenthuisen. Versuchen Sie doch mal, ob Sie ihn übers Präsidium erreichen können.«


  »Ja, danke«, rief ich, hängte ein und wählte das Polizeipräsidium. Zum Glück erreichte ich Wendlandt dort, obwohl er keine Überstunden bezahlt bekam.


  »Inspektor, der Teufel ist los! Man hat mich aus meiner Wohnung fortgelockt, um mich vergiften zu können, und Cornelia ist auch verschwunden. Einfach weg, nicht bei ihr, nicht bei mir. Was soll ich tun? Ist bei euch noch jemand im Labor?«


  »Nein, niemand. Ich bin ganz allein im Bau. Von wo aus sprechen Sie?«


  »Von Cornelias Wohnung, sie ist...«


  »Verschwunden, ja, das sagten Sie bereits. Ich komme in einer Viertelstunde zu Ihnen. Recht?«


  »Ja, vielen Dank.«


  Ich legte zur Sicherheit einen Zettel in Cornelias Diele, dann trottete ich heim. Gebrannt wie ich nun schon war, vermutete ich hinter jedem Baum eine neue schmerzhafte Überraschung, aber es fand keine mehr statt, ich kam unbehelligt in meine Wohnung zurück.


  Ich öffnete die Flasche Kirschwasser und roch daran. Es roch so gut, daß mir das Wasser im Munde zusammenlief. Aber auch der Gin, an dem Walther Möhnert und die alte Hilbinger gestorben waren, hatte nicht schlecht gerochen.


  Ich ging in meinem Zimmer auf und ab wie ein gefangener Tiger. In meinem Hirn ballten sich grausame Gedanken wie Gewitterwolken zusammen: Ich würde den Mörder suchen, würde ihn finden, einen kleinen Augenblick vor der Kripo, und ich würde ihn töten...


  Meine Gedanken wurden von dem Geräusch eines Autos unterbrochen, das unten vorfuhr. Es ist ein großer Vorteil, wenn man mit Blaulicht durch die Stadt fahren darf.


  Aber das Tuckern des Motors kam mir doch seltsam vor, die Polizeiwagen klingen anders. Ich beugte mich aus dem Fenster und sah Cornelias alten Kleinwagen unten stehen. Sie stieg gerade aus und schaute zu mir herauf.


  »Hallo!« rief ich hinunter. »Liebling, sag irgendwas, ich muß sofort deine Stimme hören!«


  »Dussel!« rief sie herauf. »Ich hab’s ja gleich gesagt: das mit dem Monopteros war eine Falle.«


  Der Geiger, zwei Stockwerke unter mir, kam im weißen Nachthemd auf den Balkon.


  »Verdammt noch mal, können Sie sich denn nicht tagsüber aussprechen?«


  »Verzeihung!« rief ich ihm zu. »Es war lebenswichtig.«


  Schließlich hatten wir das ganze Haus rebellisch gemacht, und erst als unten tatsächlich ein Polizeiauto vorfuhr, beruhigten sich die übrigen Mieter. Jeder dachte wohl, der andere hätte die Ruhestörung gemeldet. Es war aber Inspektor Wendlandt, der unten ausstieg, sich kurz mit Cornelia unterhielt und dann mit ihr zu mir heraufkam.


  


  »Also bitte, Herrschaften, nun mal schön der Reihe nach. Nicht immer beide auf einmal«, sagte Wendlandt und schlürfte den heißen Kaffee, den Cornelia zubereitet hatte. Sie verwendete dazu die Maschine, die sie mir letzte Weihnachten geschenkt hatte: ein Ding aus zwei Glaskugeln, in denen das Wasser geheimnisvoll nach oben steigt und als Kaffee wieder ‘runterkommt. Ich fing an:


  »An meinem Wagen fand ich einen Zettel, ich solle heute abend zum Monopteros kommen, und...«


  »... und ich hab’ ihm gleich gesagt, daß das nur eine Falle ist«, vollendete Cornelia den Satz. Wir pflegten uns gegenseitig vorzuwerfen, daß einer den anderen nie ausreden ließ.


  »Schön«, sagte Wendlandt geduldig und schielte zu der Kirschwasserflasche hinüber. »Schön, also Sie sind wirklich hingefahren?«


  »Ja, weil auch noch ein Anruf kam, eine Männerstimme. Er sagte...«


  Cornelia unterbrach.


  »Und ich bleibe dabei: dieser Mann ist nur eine vorgeschobene Figur. In Wirklichkeit müssen wir eine Mörderin suchen. Für mich heißt sie Anna van Straaten.«


  Wendlandts Beruf hatte ihn Geduld gelehrt. Er schielte immer noch nach der Flasche und fing an einem anderen Ende an.


  »Sie sagen, Brenthuisen, daß Sie sich genau erinnern, wie hoch das Kirschwasser in der Flasche stand?«


  »Ja, bis an den oberen Rand meines wundervollen Daumenabdrucks.«


  Wendlandt schüttelte versonnen den Kopf und murmelte: »Und jetzt steht der Spiegel fast einen Zentimeter drüber. Also hat jemand was dazugeschüttet.« Seine Augen richteten sich auf Cornelia. »Sie vielleicht?«


  »Ich? Ich habe noch nie...«


  »Doch!« unterbrach ich sie triumphierend. »Du bist so ein Aufräumteufel. Du hast schon einmal einen Rest Wodka in eine Ginflasche gekippt, nur um die Wodkaflasche wegwerfen zu können!«


  Sie fauchte verächtlich.


  »Das war vor einem Jahr, Herr Inspektor. Die feinen Unterschiede zwischen klaren Schnäpsen hat mir erst Hans beigebracht.« Sie hob drei Finger. »Ich schwöre, daß ich heute abend...«


  Wendlandt winkte ab.


  »Schon gut.« Er wandte sich an mich. »Sie waren also am Monopteros?«


  »Ja.«


  »Wann sind Sie weggefahren, und wann kamen Sie zurück?«


  »Ich bin gegen dreiviertel zehn fortgefahren und — vor etwa einer Dreiviertelstunde zurückgekommen.«


  »Dann haben Sie morgen einen Schnupfen. So lange hält es kein Mensch am Monopteros aus. Oder waren Sie noch woanders?«


  »Ich... ich war noch in Solln. Ich wollte sehen, ob Sie Arnold Schwenk tatsächlich erwischen.«


  »Wir haben ihn vor zwei Stunden draußen geschnappt. Teufel noch mal, lassen Sie sich doch nicht jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen.« Er deutete auf die Flasche. »Schließlich sieht es doch tatsächlich so aus, als hätte man Sie auch vergiften wollen.«


  Ich wollte mir wirklich nicht alle Würmer aus der Nase ziehen lassen und überlegte, wie ich noch ein paar behalten konnte, als mir Cornelia unbeabsichtigt zu Hilfe kam.


  »Ist doch klar, Herr Inspektor. Er hat sich mit dieser kleinen van Straaten amüsiert. Ist mir lieber, er tut’s jetzt noch, als wenn wir erst verheiratet sind.«


  Ich senkte meinen Kopf, womit man im Fernsehen allgemein Schuldbewußtsein vortäuscht, und Wendlandt schien zufrieden. Er wandte sich an Cornelia.


  »Und wie war das mit diesem verrückten Anruf?«


  Sie deutete mit spitzem Zeigefinger auf mich.


  »Er war noch keine Viertelstunde weg, als das Telefon klingelte. Sie waren am Apparat und...«


  Wendlandt hob die Hand.


  »Ich habe Ihnen unten schon gesagt, daß ich Sie nicht angerufen habe.«


  »Es klang aber genauso«, sagte Cornelia bockig. »Jedenfalls dachte ich, Sie wären es. Der Mann sagte auch, daß Sie es sind, und ich hab’s eben geglaubt.«


  »Gut«, nickte Wendlandt sanft. »Was hat der Mann gesagt?«


  »Sie sagten, ich solle doch bitte sofort zu dem einsamen Haus hinausfahren, es hätten sich völlig neue Gesichtspunkte ergeben, er wolle sich nicht auf deine —«, sie deutete wieder auf mich, »— deine Aussage verlassen, sondern lieber noch mein Urteil hören. Ich solle gleich losfahren, es könne aber sein, daß ihr —«, sie deutete auf Wendlandt und mich, »— ihr aufgehalten werdet, ich solle dann eben eine halbe Stunde warten. Ich habe da draußen fast eine Stunde in meinem Wagen gehockt, gewartet und mich schrecklich gegrault.«


  Wendlandt stand schweigend auf, untersuchte eingehend das Schloß an meiner Wohnungstür, schüttelte den Kopf, ließ sich meine Lupe geben, untersuchte nochmals und schüttelte wieder den Kopf.


  »Keinerlei Spuren von Gewalt«, sagte er. »Wer außer euch beiden hat noch einen Wohnungsschlüssel?«


  »Niemand«, sagten wir gleichzeitig.


  »Irrtum«, sagte er. »Jemand muß noch einen haben. Sonst wäre er nicht ohne jede Spur hereingekommen. Vielleicht läßt sich das morgen feststellen.«


  Er kehrte in mein Wohnzimmer zurück.


  »Haben Sie eine alte Zeitung, Brenthuisen?«


  Ich gab ihm eine, und er wickelte die Flasche ein.


  »Bis morgen vormittag wissen wir Bescheid«, sagte er. »Wer hat übrigens die Abendzeitung verständigt?«


  »Eine Frau, sie rief anonym an, und ein Reporter hat sich die Meldung von einer Ihrer Dienststellen bestätigen lassen.«


  »Eine Frau? Der Teufel soll’s holen, das paßt mir wieder gar nicht ins Konzept.«


  »Haben Sie denn schon eins?« wollte Cornelia wissen.


  »Einige. Aber überall fehlt noch etwas. Gute Nacht, ihr zwei.«


  Er ging hinaus, und als ich mich umdrehte, bekam ich von Cornelia ein nasses Handtuch mitten ins Gesicht. Dazu sagte sie:


  »Ich küsse nicht gern einen Kerl, der womöglich wirklich mit der kleinen van Straaten geknutscht hat.«


  Und nachdem sie mein Gesicht sterilisiert hatte, küßte sie mich doch und flüsterte mir ins Ohr: »Wetten, daß die Kleine die Mörderin ist, und ihr Freund hat angerufen und uns dann den Schnaps mit Gift verdünnt?«


  


  Es war halb vier Uhr morgens, als ich die paar Schritte von Nellys Wohnung zu meiner ging. Wir waren beide weder prüde noch altmodisch, und außerdem waren wir erwachsen. Also hätte Nelly auch bei mir übernachten können. Aber es war uns lieber so: wir wollten, wenn wir erst verheiratet wären, die Freude des Zusammenlebens nicht schon vorweggenommen haben.


  In meiner Wohnung machte ich mich auf die übliche Suche nach meinen Hausschuhen. Morgens schlenkere ich sie gewöhnlich unter irgendein Möbelstück, um sie abends zu suchen.


  Ich begann meine Suche in der Diele und fand dabei zwar nicht meine Hausschuhe, aber einen alten Hut.


  Er lag friedlich neben dem kleinen Garderobenschrank auf dem Boden. Ganz einfach ein alter Hut.


  Kein eleganter Borsalino, auch kein windiges Hütchen modernster Konstruktion, sondern ein solider, alter Hut aus Filz von mittlerer Qualität, das Leder im Hutrand war verschwitzt, der Hut selber verbeult.


  Ich hatte diesen Hut vielleicht schon einmal irgendwo gesehen, aber ganz bestimmt nicht in meiner Diele. Und da gehörte er auch absolut nicht hin.


  Ich hob ihn auf, drehte ihn hin und her — nein, auch Inspektor Wendlandt konnte er nicht gehören. Aber wem? Und vor allem: wie war er hierher gekommen?


  Ich griff ins Leere, als ich meine Gedanken mit einem Kirsch stärken wollte. Richtig: der Hut konnte nur der Person gehören, die mir meinen Schnaps mit Gift versetzt hatte.


  Demnach mußte es ein Mann gewesen sein.


  Oder eine Frau, die diesen Hut absichtlich hiergelassen hatte, um den Verdacht auf einen Mann zu lenken.


  Am nächsten Morgen — es war Samstag — hatte Cornelia frei, und das bedeutete für mich, daß sie ausschlief. Weiter bedeutete das für mich, daß ich mir mein Frühstück selber machen mußte, und schließlich bedeutete es, daß ich nur eine Tasse Kaffee trank und eine Zigarette dazu rauchte.


  Ich hatte sie gerade angezündet, als es an meiner Wohnungstür klingelte.


  Ich schlurfte im Morgenmantel zur Tür und streckte die Hand hinaus, weil ich den Briefträger erwartete.


  Aber es war nicht der Briefträger. Es war ein fremder Mann.


  »Entschuldigend«, sagte er. »Ich möchte nur meinen Hut abholen.«


  Ich öffnete die Tür. Der Mann war etwa fünfzig, mittelgroß, und er sah aus, als bereite ihm das große Einmaleins bereits erhebliche Schwierigkeiten.


  »Bitte«, sagte ich und deutete auf mein Dielenschränkchen. »Hier liegt er.«


  Der Mann kam herein, griff nach dem Hut, setzte ihn auf und wandte sich wieder zur Tür.


  »Grüß Gott«, sagte er und wollte gehen. Ich hielt ihn am Ärmel zurück.


  »Alles schön und gut«, sagte ich. »Aber es würde mich immerhin interessieren, wie Ihr Hut in meine Wohnung gekommen ist.«


  Er drehte sich erstaunt um, versuchte offenbar herauszufinden, ob zwei mal zwei wirklich vier ist, und dann grinste er plötzlich verständnisvoll.


  »Ah, die Frau Gemahlin hat Ihnen nichts gesagt, ha?«


  »N-nein, nicht direkt«, sagte ich zögernd.


  Sein zerknittertes Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an.


  »Hätt ich’s vielleicht gar nicht sagen sollen? Weil’s doch den Schlüssel vergessen hat, heut nacht.«


  »Ach so, sie hatte ihren Schlüssel vergessen. Demnach sind Sie Schlosser?«


  Er rückte selbstbewußt.


  »Schlossermeister, Herr. Und Wissens’, für mich ist ein solches Sicherheitsschloß keine Schwierigkeit, man muß es halt nur wissen.«


  »Das kann ich mir denken. Gehen Sie immer mit irgendeiner Frau eine Wohnung aufschließen, wenn man Sie darum bittet?«


  »Ha?«


  »Haben Sie sich von dieser Dame keinen Ausweis zeigen lassen?«


  Er strahlte über sein ganzes Gesicht.


  »Ah so! Natürlich, jetzt versteh’ ich Ihnen. Freilich hab’ ich mir ihren Ausweis zeigen lassen, sonst hätte ich doch die Tür gar nicht aufsperren dürfen.«


  »Klar. Und was stand in dem Ausweis?«


  Er kratzte sich am Kopf, dann schaute er mich mißtrauisch an.


  »Jetzt, warum fragen’s denn so komisch?«


  »Weil ich keine Frau Gemahlin besitze. Was hat in dem Ausweis gestanden?«


  »Keine...« Er brauchte eine Weile, bis er seinen Mund wieder schloß. »Was Sie net sagen! Dann war das gar net Ihre Frau Gemahlin?«


  »Erraten. Was stand in dem Ausweis?«


  »Jessas, so genau hab’ i natürlich net hin’gschaut. War doch eine feine Dame, net? Und wer denkt schon an so was! Teifi — die wird Ihnen doch nichts geklaut haben?«


  »Nein, gestohlen hat sie nichts. Im Gegenteil, sie hat mir etwas gebracht.«


  Er atmete sichtlich auf.


  »Ah, also a Gaudi, ha?«


  »Ja — ja, so könnte man es auch nennen. Wie hat sie denn ausgesehen?«


  »Fesch. Sehr fesch.«


  »Wie alt?«


  »No, im Schätzen bin i schlecht, Herr, und wenn’s so ang’malt san, dann weiß man nie nix Gewisses. Aber so ganz jung war’s halt nimmer.«


  »Blond?«


  Er überlegte scharf.


  »I glaub net, vielleicht eher braun.«


  »Oder rot?«


  »Ja, rot kann’s auch g’wesen sein.«


  »Himmel noch mal, braun oder rot?«


  »Braun oder rot?« antwortete er sinnierend. »Ja mei, so genau hab’ i da net Obacht gegeben. Aber blond war’s net, dös könnt ich beschwören, weil i nämlich auf blond steh.«


  »Also gut. Sie ist zu Ihnen gekommen und hat gesagt, sie hätte den Wohnungsschlüssel vergessen, und ihr Mann sei auch nicht zu Hause, und Sie sollten ihr die Tür aufschließen?«


  »Genauso war’s, Herr. Und dann, wie mir das Schloß offen g’habt haben, hat’s mir zehn Markln gegeben.«


  »In der Diele?«


  »Ja, und dabei muß mir mein Hut... und weil ich heute früh grad vorbeigekommen bin, hab’ i mir denkt, holst ihn dir gleich wieder ab.« Er wandte sich befriedigt wieder zur Tür und winkte mir leutselig zu. »Also dann, grüß Gott, wenn nix g’stohln worden ist, dann is ja net schlimm.«


  Ich zog mich an, hinterließ eine Nachricht für Cornelia und setzte mich in meinen Wagen. Vermutlich kannte ich meine Frau Gemahlin bereits.


  


  Ich hielt unmittelbar vor dem breiten, geschmiedeten Gartentor in Obermenzing, stellte mich vor die Sprechanlage und klingelte. Es meldete sich niemand.


  Ich spähte in den Garten, ob ich vielleicht das Kind oder Frau Möhnert entdecken konnte, aber ich sah nichts. Ich hörte auch nichts. Folglich zündete ich mir eine an und überlegte. An ihrer Stelle, so dachte ich, und mit ihrem Geld würde ich auch nach einem Mordversuch in Urlaub fahren, um dort das Ergebnis abzuwarten. Und das Kind würde ich natürlich mitnehmen, mein Anwalt regelte ja hier inzwischen meine Erbschaft.


  Also, kalkulierte ich, stand das Haus jetzt leer.


  Ein leeres Haus, das von einer Frau bewohnt worden war, die mich absolut umbringen wollte, ein solches Haus muß man sich näher anschauen.


  Merkwürdigerweise war das Gartentor diesmal nicht verschlossen, was mir mein Vorhaben, zumindestens juristisch gesehen, erleichterte.


  Ich ging durch den Garten um das Haus herum, sah den weißen Gummischwan melancholisch und verlassen im Swimming-pool schaukeln, und dann entdeckte ich in der Garage den großen, chromblitzenden Amerikaner. Also, dachte ich, ist sie mit einem kleineren, weniger auffälligen Auto getürmt, womöglich sogar mit der Bahn.


  Auch die Haustür war nicht verschlossen. Sie mußte es verdammt eilig gehabt haben.


  Und während ich durch die unteren Räume ging — sehr teuer eingerichtete Räume mit viel angelegtem Kapital auf den Böden —, dachte es in mir hin und her. Sie mußte irgendeinen Kerl in der COLORAG haben, der ihr half. Der ihr das Gift braute, der mich angerufen hatte, der ihr vielleicht auch den schweren Walther Möhnert draußen in dem einsamen Haus abgenommen hatte. Ich mußte mich anschließend in der COLORAG umsehen, ob dort auch jemand plötzlich in Urlaub gefahren ist...


  Im oberen Stockwerk lag fast genauso viel Kapital auf den Fußböden, das Badezimmer war schwarz gekachelt, und auf dem Frisiertisch im Ankleidezimmer entdeckte ich einen Lippenstift am Boden. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte ich schon einen solchen Lippenstift gesehen: er hatte in dem Wagen des toten Herrn Möhnert gelegen. Sonderbar, daß Mörderinnen immer ihre Lippenstifte irgendwo liegenlassen...


  Ich wickelte ihn in ein Stück Papier, steckte ihn ein, um ihn später Inspektor Wendlandt zu geben, und dann ging ich ins Schlafzimmer...


  Sie lag auf dem Boden, ein wenig zur Seite gedreht, und auf dem dicken grünen Teppich war ein großer brauner Fleck.


  Ein Sonnenstrahl spielte mit ihrem roten Haar. Sie sah so friedlich aus, als ob sie schliefe.


  Neben ihrem Bett stand ein Ölbild, und über ihrem Bett war ein kleiner Tresor in die Wand eingelassen, dessen Tür offen stand. Er war so leer wie eine Kirche am Rosenmontag.


  Ich ging ins Wohnzimmer hinunter und rief Inspektor Wendlandt an. Kaum hatte ich mich gemeldet, sagte er: »Na, Sie haben vielleicht Schwein gehabt! Ein Gläschen hätte genügt, um einen Ochsen umzuschmeißen.«


  »Nikotin?«


  »Ja. Dieses Frauenzimmer muß eine Großproduktion in Nikotin aufgezogen haben. Sonst alles in Ordnung?«


  »Wie man’s nimmt. Weshalb sprechen Sie von einem Frauenzimmer?«


  »Weil ich davon überzeugt bin... Weshalb rufen Sie eigentlich an?«


  »Vera Möhnert ist erschossen worden. Ich habe sie gerade in ihrem Schlafzimmer gefunden. Wenn Sie etwa glauben, daß sie ihren Mann umgebracht hat, dann muß das ein Irrtum sein.«
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  Der Mörder, der Vera Möhnert aus nächster Nähe niedergeschossen hatte, war vorsichtig gewesen. Die Spurensicherungsleute pinselten die ganze Wohnung aus, sie fanden auch haufenweise Fingerabdrücke, in erster Linie aber nur die von Vera Möhnert und ihrem toten Mann. Sie fanden auch noch welche, vor allem in der Küche, die vermutlich von der Zugehfrau stammten, und ein paar von mir fanden sie auch.


  Aber am Tresor fanden sie keine. Der war säuberlich abgewischt worden.


  Inspektor Wendlandt nuckelte an einem kalten Zigarrenstummel und schaute mich so vorwurfsvoll an, als sei ich schuld daran, daß er heute, am Samstagvormittag, arbeiten mußte.


  Die Tote wurde abgeholt, nachdem sie Wendlandt von allen Seiten hatte fotografieren lassen, und zurück blieb nur der Blutfleck auf dem dicken grünen Teppich.


  »Jetzt gibt’s also nur noch den Herrn Sohn«, sagte Wendlandt. »Er wird den ganzen Laden erben. Vielleicht war es ihm zu langweilig, auf ein natürliches Ableben seiner Eltern zu warten?«


  »Glauben Sie das wirklich?« fragte ich.


  »Nein. Hallo, Doktor, wann ist es vermutlich passiert?«


  »Heute morgen. Vielleicht vor zwei oder drei Stunden.«


  »Wir werden trotzdem das Alibi des Sohnes überprüfen.« Er deutete auf den kleinen Wandtresor über dem Bett der Toten. »Nicht aufgebrochen. Entweder hatte der Mörder einen zweiten Schlüssel, oder der Schlüssel gehörte Frau Möhnert, und der Mörder hat ihn ihr weggenommen. Frenzel?«


  Der Assistent kam herangeschossen.


  »Stellen Sie bei der Tresorfirma fest, wie viele Schlüssel es zu diesem Modell gab. Notieren Sie die Nummer. Und prüfen Sie nach, ob Walther Möhnert einen besaß. Moment mal...«


  Er öffnete die Verbindungstür zu Walther Möhnerts Schlafzimmer.


  »Da haben wir’s! Er hat genau den gleichen Tresor über seinem Bett, und der steht auch offen.«


  »Demnach Raubmord?« fragte der Assistent. »Sollen wir das der Presse sagen?«


  Der Inspektor deutete mit seinem dicken Daumen auf mich.


  »Fragen Sie ihn, er ist die Presse. Los, Mann, ich brauche die Daten von der Tresorfabrik!«


  Ich suchte in meiner Tasche nach Zigaretten und bekam ein Papier zwischen die Finger. Ich zog das kleine Päckchen aus der Tasche und gab es dem Inspektor.


  »Als ich es einsteckte, wußte ich noch nicht, daß Vera Möhnert tot war. Ich fand den Lippenstift im Badezimmer auf dem Boden. Wenn ich mich nicht irre, ist es der gleiche wie der, den wir in Möhnerts Wagen fanden.«


  Der Inspektor steckte ihn ein.


  »Gut, daß Sie sich noch rechtzeitig daran erinnert haben, Brenthuisen. Ich kann’s nun mal nicht leiden, wenn mir einer dauernd dazwischenfummelt.«


  »Hilft, wollten Sie sagen, Herr Inspektor. Haben Sie was dagegen, wenn ich mich jetzt entferne? Hier ist Ödland für mich.«


  »Wissen Sie etwa eine Gegend, wo die Vegetation üppiger grünt? Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß Sie verpflichtet sind, mir alles zu sagen, was zur Aufklärung...«


  »... eines Mordes sachdienlich sein könnte. Ich weiß nichts. Ich habe nur Vermutungen. Wahrscheinlich noch miesere als Sie. Immerhin haben wir bereits drei Tote. Das scheint in diesem Falle geradezu ansteckend zu sein. Und ich würde ganz gern den vierten verhindern.«


  »Ich auch. Wo kann ich Sie in nächster Zeit erreichen?«


  »Bei Cornelia. Sie schläft heute aus, und ich werde jetzt bei ihr frühstücken.«


  »Guten Appetit«, murmelte er und drehte sich um.


  Ich war schon an der Tür, als ich mich an den alten Hut erinnerte. Folglich kehrte ich noch mal um.


  »Inspektor? Fast hätte ich es vergessen: es war eine Frau, die mir heute nacht mein Kirschwasser mit Nikotin verdorben hat. Sie hat sich einen Schlosser geschnappt und sich als meine Frau Gemahlin meine Wohnung aufschließen lassen. Da uns, Cornelia und mich, aber ein Mann durch seinen Anruf aus der Wohnung gelockt hat, müssen zwei Personen im Spiel sein. Ein Pärchen. Ich kam eigentlich nur her, weil ich dachte, meine Frau Gemahlin heute nacht sei Vera Möhnert gewesen.«


  Wendlandt nickte, als interessiere ihn das nicht besonders.


  »Geben Sie meinem Assistenten die Adresse dieses Schlossers. Wir zeigen ihm die Tote, und dann ist diese Frage schnell geklärt. Vielleicht hat der Mörder seine Komplicin aus dem Weg geräumt, weil sie nicht mehr mitspielen wollte, vielleicht hat das alles mit dem Tod der Möhnert nichts zu tun.«


  Ich erschrak.


  »Ich... ich habe den Kerl nicht nach seinem Namen gefragt.«


  Wendlandt starrte mich an, als wüchsen mir Sonnenblumen aus den Ohren.


  »Mann! O Mann! Und so was fummelt dann in meinem Mordfall herum. Wie sollen wir den Kerl denn jetzt finden?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Das wiederum ist Ihre Sache. Vielleicht rufen Sie mal alle Schlosser in der Umgebung an und...«


  Er winkte ab.


  »Gehen Sie frühstücken, Brenthuisen. Und essen Sie mehr Fisch, das ist gut fürs Hirn.«


  


  Cornelia war schon auf. Sie hatte ihr Haar mit einem grünen Band hochgebunden, am Ansatz im Nacken war es noch ein wenig feucht vom Bad, ich nahm sie in die Arme und küßte sie.


  »Nelly, hast du Ölsardinen im Haus?«


  »Ölsardinen? Zum Frühstück? Was ganz Neues, daß du...«


  »Stimmt. Hat Wendlandt mir verordnet. Ich war ein Kamel. Habe mich blamiert.« Und dann erzählte ich ihr, was geschehen war.


  Sie schaute mich an, schüttelte den Kopf und sagte:


  »Ölsardinen! Dafür müßtest du einen Walfisch frühstücken.«


  Ich winkte ab.


  »Schon gut, Kindchen. Aber mit deiner Theorie ist es nun auch Essig.«


  »Mit welcher, Liebling?«


  »Du hast behauptet, Anna van Straaten sei die Mörderin. Weshalb sollte sie Frau Möhnert umgebracht haben?«


  »Weil die wußte, daß sie ein Verhältnis mit ihrem Mann hatte und...«


  »Kindchen! Anna liebt den Sohn!«


  Sie schob mir den halb mit Butter bestrichenen Toast vor die Nase.


  »Schmier dir das selber. Du bist in die kleine van Straaten verknallt, bis über beide Ohren, und dann kannst du dir deinen Toast auch selber richten.«


  »Kindchen, du wirst albern. Aber Anna hat bestimmt mit den Morden nichts zu tun. Und Freddy Möhnert auch nicht. Er hat mir eine verpaßt, hat mir einen Warnzettel in die Hand gedrückt, das tut kein Mörder. Mörder halten sich mäuschenstill und morden höchstens weiter, wenn man ihnen auf der Spur ist. Aber sie machen nicht noch auf sich aufmerksam.«


  »Und doch ist es Anna. Ich kann dieses hübsche Biest nicht ausstehen. Und überhaupt haben wir eine sehr wichtige Sache ganz aus den Augen verloren.«


  »Das wäre?«


  »Möhnerts letzte Worte. Er hat doch noch gesprochen, ehe er starb. Hast du vergessen, was er sagte?«


  »Keineswegs. Er sagte: Ich bin unschuldig — und dann kippte er endgültig um.«


  »Na bitte! Das hast du wohl vergessen. Und Inspektor Wendlandt auch.«


  »Wieso? Natürlich wissen wir das und...«


  »Vorhin, in der Badewanne, habe ich darüber nachgedacht. Übrigens könntest du mir mal wieder so ein Stück von der herrlichen Seife...«


  »Cornelia, wir wollten über einen Mörder sprechen, nicht über Badeseife.«


  »Also, in der Badewanne habe ich mir das überlegt. Ganz gründlich. Wann sagt man denn: Ich bin unschuldig — bitte?«


  »Wenn man fälschlicherweise verdächtigt oder angeklagt wird.«


  »Na also! Damit ist der Fall doch schon halb geklärt.«


  »Keine Ahnung, wie du das meinst.«


  »Fisch, morgens, mittags und abends. Vielleicht hilft’s noch was. Ihr braucht doch nur herauszufinden, wer Walther Möhnert anklagen konnte. Irgend jemand muß ihn doch verdächtigt haben, muß ihm das gesagt haben, und da hat er dann geantwortet: Ich bin unschuldig — klar?«


  »Hm, j-ja, mir scheint, ich verstehe, was du meinst.«


  »Endlich. Das sage ich doch schon die ganze Zeit.«


  Ich stand auf.


  »Quatsch! Immer hast du alles schon gesagt und gewußt. Wer hat ihn denn angeklagt?«


  »Anna van Straaten natürlich.«


  »Aha.« Ich schaute durchs Fenster auf die Straße. »Nelly, Liebling, ich muß sofort weg. Bitte bleib zu Hause, und wenn jemand anruft und sagt, er sei Inspektor Wendlandt, dann rufe zurück zur Sicherheit. Und wenn er sagt, daß ich es sei, oder daß ich dich irgendwohin bestelle, dann nur, wenn er das Kennwort >Regenwetter< sagt, kapiert?«


  »Wohin fährst du denn? Kann ich denn nicht mitkommen?«


  »Lieber nicht. Ich glaube, ich habe eine heiße Spur.«


  »Blöd«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Du bist genauso blöd, wie die Detektive in Krimifilmen. Wenn sie nämlich sagen würden, was sie vorhaben, kämen sie nie in eine schiefe Lage, und der Film wäre schon nach einer Viertelstunde aus. Du bist genauso albern.«


  Wahrscheinlich hatte sie recht. Sie hat meistens recht, als künftiger Ehemann darf man das nur nicht ständig zugeben.


  »Eben ist unten auf der Straße ein Mann mit einem Hund gegangen«, sagte ich. »Das hat mich auf eine Idee gebracht. Giacomo ist doch fort, man hat ihn mir aus dem Wagen geholt. Man? Jemand, der den Hund fürchtete. Der Hund hätte ihn erkannt, zu ungelegener Zeit. Der Hund kannte ihn, sonst hätte er sich nicht aus meinem Wagen herausholen lassen. Der Hund gehörte der Hilbinger. Er muß auch den Jemand gekannt haben, der die Hilbinger kannte. Wenn ich weiß, wer den Hund geholt hat, oder wo Giacomo jetzt ist, habe ich vielleicht den Mörder.«


  »Anna van Straaten natürlich«, sagte sie.


  Wenn eine Frau eine feste Meinung von etwas hat, kann ein Vulkan neben ihr ausbrechen, ein Erdbeben stattfinden oder ein Ausverkauf: Sie wird immer bei ihrer Meinung bleiben.


  »Du warst doch bei ihr in der Fabrik. Natürlich hat sie Zeit gehabt — während du einen Plausch mit dem Pförtner machtest —, den Hund aus deinem Wagen zu holen. Und wo wird sie ihn hingebracht haben?«


  Ich nahm Cornelia an der Hand.


  »Komm, wir fahren zusammen.«


  


  Zuerst hielten wir an dem einsamen Haus. Wir stiegen aus, gingen um das ganze Grundstück herum und riefen nach Giacomo. Aber es blieb alles still. Schließlich betraten wir den Garten, schlichen auf Zehenspitzen ums Haus, riefen den Hund und lauschten. Giacomo war nicht hier.


  Anschließend fuhren wir ins Dorf hinüber und wiederholten unser Spiel auf dem Hof der Hilbinger.


  Ein leerer Bauernhof ist etwas Unheimliches. Das Haus verschlossen, das Vieh bei den Nachbarn untergebracht, der Stall leer, keine gackernden Hühner mehr da... alles einfach tot.


  Auch hier antwortete uns kein Giacomo.


  »Irrtum«, meinte Cornelia. »Warum sollte der Mörder den Hund auch ausgerechnet hierher gebracht haben, wo jeder ihn kennt? Wir müssen das Tierasyl aufsuchen, oder vielleicht kann Wendlandt feststellen, ob jemandem ein Hund zugelaufen ist.«


  Und dann fanden wir ihn im letzten Augenblick doch noch. Hinter dem Haus, nicht weit von den Obstbäumen. Zugedeckt mit einer Handvoll Erde und welkem Laub. Lange konnte er hier noch nicht gelegen haben, und äußerlich war keine Wunde zu sehen. Ich hob seinen Kopf, der sich merkwürdig leicht bewegen ließ, dann legte ich ihn wieder hin und schob mit meinen Händen die Erde und das Laub zurück.


  »Jemand hat ihn erschlagen, Nelly, ihm das Genick gebrochen. Glaubst du, daß Anna van Straaten dazu in der Lage gewesen wäre?«


  Sie starrte noch immer totenblaß und mit zitternden Lippen auf das kleine Häufchen Erde und Laub.


  Ich führte Cornelia ein paar Schritte beiseite. Ich habe Nelly nur selten so erschüttert gesehen.


  »Kindchen, laß uns nach Hause fahren.«


  Sie hob den Blick zu mir auf, Tränen standen in ihren Augen, als sie leise sagte: »Vielleicht hältst du mich für sentimental oder verrückt — aber ein Mensch, weißt du, wenn ein Mensch einen Menschen umbringt, dann hat er wohl irgendeinen Grund dazu gehabt, es ist immer noch eine Sache von etwa gleichem Wert. Aber ein so armes Tier... dieser Mörder hat das Tier einfach totgeschlagen... ich möchte... man müßte mit ihm das gleiche tun können...«


  Nur langsam beruhigte sie sich.


  Mehr der Ordnung halber als im Glauben an einen Erfolg fragte ich in der Nachbarschaft, ob in letzter Zeit irgend etwas Auffälliges am Hof der Hilbinger gewesen sei.


  Niemand wußte etwas. Die Leute schüttelten den Kopf und wollten offenbar mit der ganzen Sache nichts zu tun haben.


  Schweigend fuhren wir in Richtung München zurück, und erst kurz vor der Stadt fragte ich Cornelia:


  »Hast du deine Meinung jetzt geändert? Ist der Mörder vielleicht doch ein Mann? Kann eine Frau einen kleinen, lieben Hund erschlagen? Könnte das Anna van Straaten getan haben?«


  Sie schüttelte nur stumm ihren Kopf.


  Als wir nach Hause kamen, hörten wir schon auf der Treppe das Telefon in meinem Zimmer läuten. Ich rannte hinein, hob ab und hörte Wendlandts Stimme.


  »Na endlich, Brenthuisen! Hab’ ich ein Schäferstündchen gestört? Wir haben den Schlosser gefunden, er hat erzählt, daß er vergangene Nacht in Ihrer Wohnung war und heute morgen auch schon. Wir haben ihm die Tote gezeigt, er behauptet steif und fest, sie sei nicht die Dame gewesen, mit der er in Ihrer Wohnung war. Schade, es hätte manches erleichtert.«


  »Ja«, sagte ich. »Vielleicht. Inzwischen haben Cornelia und ich ein neues Opfer des Mörders entdeckt.«


  »Mann!« rief der Inspektor. »Mann, ich... ich werde Sie… Wer ist es denn diesmal?«


  »Ein kleiner Hund, Inspektor. Giacomo, der Hund der alten Hilbinger, den man mir...«


  »Ach so«, unterbrach er mich. »Nur der Hund. Ich dachte schon, na schön, guten Sonntag.«


  »Danke«, sagte ich und legte den Hörer auf.


  


  Ich wachte am Sonntag erst um zehn Uhr auf. Cornelia schien also wirklich nicht herüberkommen zu wollen. Folglich ging ich auch nicht zu ihr, sondern setzte mir den Kaffee selber auf. Wahrscheinlich würde sie es nicht allzu lange aushalten und anrufen. Da war sie schon, das Telefon klingelte. Ich hob ab und sagte: »Na, Kindchen, hast du es nicht gleich gesagt, daß ich nicht bei Anna frühstücken würde?«


  Eine Weile Stille, dann eine dunkle Männerstimme:


  »Verzeihung, spreche ich mit Herrn Brenthuisen?«


  »J — ja. Wer ist am Apparat?«


  »Buchinger«, sagte er. »Entschuldigen Sie bitte die Störung am frühen Sonntag. Ich würde Sie gern mal sprechen. Wäre es heute vormittag möglich?«


  »Buchinger?« fragte ich zurück. »Sind Sie nicht der Personalchef der COLORAG?«


  »Ja, richtig. Es läge mir viel daran, Sie bald sprechen zu können.«


  »Handelt es sich um... um den Mord an Walther Möhnert?«


  »Ja. Ich glaube, ich könnte Ihnen einen Hinweis geben.«


  »Ausgerechnet mir? Warum nicht der Polizei? Dieser Fall wird von Inspektor...«


  »Weiß ich«, unterbrach er mich ziemlich ungeduldig. »Weiß ich natürlich. Aber ich weiß auch, daß sich die Presse sehr dafür interessiert, Sie ganz besonders, Herr Brenthuisen. Und ich möchte nicht, daß eine gewisse Sache von der Polizei falsch verstanden wird.«


  »Gut, kommen Sie.«


  »Vielen Dank.«


  »Wissen Sie meine Adresse?« Eine Sekunde lang glaubte ich, mich an diese Stimme zu erinnern. Vielleicht hatte ich sie schon am Telefon gehört? Vielleicht, so dachte ich blitzschnell, ist er der Mann, der mir bisher so beharrlich gefolgt ist und mir und Anna die Zettelchen an den Wagen geheftet hat. Woher weiß er meine Adresse?


  »Natürlich«, sagte er ruhig, »sie steht doch neben Ihrem Namen im Telefonbuch. In zwanzig Minuten bin ich bei Ihnen.«


  Ich war ein Idiot. Oder ich begann bereits, weiße Mäuse zu sehen. Ich rasierte mich, zog mich an und überlegte, ob ich Cornelia über den bevorstehenden Besuch informieren sollte.


  Aber da war er schon.


  Ein schlanker, dunkelhaariger Typ, nervös, mit langen, sensiblen Händen und etwas fahrigen Bewegungen. Er mochte Mitte Vierzig sein, wirkte aber älter. Zwei scharfe Falten zogen sich von den Nasenflügeln zu den Mundwinkeln herab und gaben seinem Sportlergesicht einen zynischen Zug.


  »Bitte«, empfing ich ihn. »Setzen Sie sich. Was zu trinken? Ich bin schon sehr neugierig auf Ihre Eröffnung.«


  Er legte seine Fingerspitzen zusammen, die etwas gelb von Nikotin waren und sagte: »Es ist in unserer Geschäftsleitung kein Geheimnis, daß ich... daß zwischen mir und Herrn Möhnert kein besonders gutes Einvernehmen bestand. Das kam weniger von Gegensätzen im Betrieb, als vielmehr daher, daß ich Frau Vera sehr verehrt habe.«


  Er machte eine Kunstpause, als erwarte er von mir etwas. Ich zuckte mit den Schultern.


  »Das ist keine strafbare Handlung, und es würde, glaube ich, Inspektor Wendlandt nicht umwerfen. War es Verehrung oder — ein handfestes Verhältnis?«


  Er lächelte. Seine Zähne waren nicht so gepflegt wie sein Anzug.


  »Weder — noch, Herr Brenthuisen. Sagen wir mal: so zwischendrin. Herr Möhnert wußte es wohl, oder er ahnte es zumindest, und das war der Grund einer gewissen Reserviertheit mir gegenüber. Im Grunde jedoch war es ihm egal, weil er eine andere Frau liebte.«


  »Ach? Und wen, bitte?«


  »Das weiß ich nicht. Mir ist nur die Tatsache bekannt.«


  »Und davon haben Sie der Polizei nichts gesagt? Die Polizei weiß nicht, ob Walther Möhnert von einem Mann oder von einer Frau umgebracht worden ist.«


  Er lächelte wieder.


  »Das weiß ich natürlich auch nicht. Ich schwieg aber bisher aus Rücksicht auf Frau Vera. Auch sie wußte von den Seitensprüngen ihres Mannes, aber nach außen hin war die Ehe in Ordnung. Ich wollte nicht, daß Möhnerts — hm — Abenteuer breitgetreten wird. Aber jetzt ist Frau Vera tot, also brauche ich keine Rücksicht mehr zu nehmen.«


  »Ganz richtig. Aber warum erzählen Sie das mir und nicht dem Inspektor?«


  Er lächelte nicht mehr. Seine dunklen Augen waren hart und, wie mir schien, voll verhaltener Wut.


  »Weil er mich für den Mörder hält. Er würde, falls ich ihm jetzt von Möhnerts Verhältnis erzählte, glauben, ich täte das nur, um ihn auf eine andere Fährte zu bringen.«


  Ich gab mir Mühe, ihn meine Überraschung nicht merken zu lassen. So ruhig wie möglich sagte ich:


  »Und woher wissen Sie, daß Wendlandt Sie verdächtigt? Hatten Sie denn ein Motiv, Ihren Chef umzubringen?«


  »Gewiß«, nickte er. »Walther Möhnert machte vor fünf Jahren einen Vertrag mit mir, demzufolge ich am Umsatz der COLORAG beteiligt bin. Damals war das Unternehmen noch nicht so bedeutend wie heute, der Umsatz auch nicht. Aber nun wäre im nächsten Monat der Vertrag abgelaufen, und es ist wiederum kein Geheimnis in der Firma, daß ihn Möhnert nicht mehr verlängert hätte. In dem Vertrag steht aber auch, daß er unkündbar ist, falls Möhnert aus irgendeinem Grunde aus der Geschäftsleitung ausscheiden würde. Nun, ich denke, sein Tod ist Grund genug.«


  »Und Inspektor Wendlandt kennt diesen Vertrag?«


  »Ja. Jemand hat ihm eine Fotokopie anonym zugeschickt.«


  »Aha«, sagte ich, weil mir im Augenblick nicht mehr einfiel. Dieser Wendlandt! Er hätte mit Pokern mehr Geld verdienen können! Kein Sterbenswörtchen hatte er mir gegenüber von seinem Verdacht erwähnt, vielmehr ließ er mich wie einen Maulwurf im Gelände herumgraben und schaute mir vermutlich nur schadenfroh zu. Ich nahm mir vor, es ihm bei Gelegenheit heimzuzahlen. »Aha«, wiederholte ich, »das ist mir jetzt klar. Aber was soll ich nun tun? Warum erzählen Sie mir das alles?«


  Er zog ein Scheckheft aus der Tasche, blätterte es auf und griff nach dem Kugelschreiber auf meinem Schreibtisch.


  »Würden Sie mir einen Gefallen tun?« fragte er. »Natürlich gegen Honorar.«


  »Je nach dem, Herr Buchinger. Was soll ich für Sie tun?«


  »Suchen Sie die Frau, mit der Möhnert zusammen war. Wenn Sie sie finden, haben Sie auch seinen Mörder. Und damit bin ich entlastet.«


  »Wird gemacht«, sagte ich. »Auch ohne Scheck. Sogar lieber ohne Scheck. Ich behalte lieber die Freiheit, mich nach meinem eigenen Gewissen zu entscheiden. Und nun geben Sir mir bitte einige Anhaltspunkte.«


  »Ich habe keine«, sagte er. »Das ist es ja. Sonst würde ich Sie doch nicht brauchen.«


  »Zum Teufel, spielen Sie doch nicht Katz und Maus mit mir! Irgend etwas müssen Sie doch wissen, sonst könnten Sie mir doch von dieser Frau gar nichts erzählt haben.«


  »Ich weiß nur, daß sie existiert. Ich weiß auch, daß Möhnert in letzter Zeit öfters mit ihr zusammen war. Und ich hatte sofort den Verdacht, daß er gar nicht nach Spanien fahren würde, sondern irgendwo diese Frau treffen wollte. Vielleicht in dem Haus, wo er vergiftet worden ist. Jedenfalls hatte ich kurz nach seiner Abreise alles mögliche versucht, um ihn in Spanien aufzutreiben, aber er war nicht dort. Folglich mußte er woanders sein. Wo, das stellte sich ja erst heraus, als man ihn fand. Suchen Sie diese Frau?«


  »Selbstverständlich.«


  Er malte eine Eins und drei Nullen auf den Scheck, riß ihn aus dem Heft und schob ihn mir zu.


  »Kein Honorar, sondern ein Vorschuß auf Ihre Spesen. Einverstanden?«


  »Einverstanden.«


  Er erhob sich.


  »Es wäre mir lieb, wenn Sie rasch arbeiten würden. Jeder Tag ist für mich kostbar, Sie werden das hoffentlich begreifen.«


  »Völlig. Sie hören von mir, sobald ich etwas weiß.«


  Ich brachte ihn zur Tür, und als ich allein in meinem Zimmer stand, war mir, als hätte ich eben eine Riesendummheit begangen. Aber ich fand für dieses Gefühl keine sachliche Begründung. Was Buchinger gesagt hatte, hatte Hand und Fuß, man konnte es ihm abkaufen. Wenn es diesen Vertrag wirklich gab, und wenn Wendlandt davon wußte, dann wunderte es mich sogar, daß Buchinger noch nicht in Untersuchungshaft saß. Oder war sich Wendlandt auch nicht ganz sicher? Wußte er auch schon etwas von dieser Frau? Auf jeden Fall war es der Beweis, daß Anna van Straaten nicht die Mörderin von Walther Möhnert sein konnte...


  


  Am Montagmorgen war ich in aller Frühe schon bei Wendlandt. »Na«, fragte ich gutgelaunt nach einem Sonntag voller Sonne, blauen Himmels und blauer Berge, »na, wie weit sind Sie nun? Gibt’s was Neues?«


  »Keine Ahnung«, sagte er, »ich war gestern mit meiner Familie in den Bergen.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Drei Morde, und die Kripo fährt in die Berge! Warum haben Sie mir eigentlich von dem Vertrag nichts gesagt, den der Personalchef besitzt, und der mit Möhnerts Tod unkündbar geworden ist?«


  Wendlandt grinste breit.


  »Hat er Ihnen das gestern morgen erzählt?«


  »Sie wissen...«


  »Natürlich. Ich lasse ihn überwachen. Eine dumme Sache, dieser Vertrag. Für ihn ein gutes Geschäft. Es wurden schon Leute für weniger umgebracht.«


  »Also halten Sie ihn für Möhnerts Mörder?«


  »Wer sagt denn das? Er?«


  »Ja, er meint, Sie würden ihn verdächtigen.«


  »Nur indirekt. Ich glaube, er und der Mörder kennen sich, wissen voneinander, aber es muß nicht unbedingt Buchinger der Mörder sein. Was wollte er denn von Ihnen?«


  »Er dachte, wir wüßten bereits, daß er ein Verhältnis mit Vera Möhnert hatte, und er wollte, daß ich davon nichts in der Zeitung schreibe.«


  »Ach so, na ja, das ist verständlich.«


  Das Telefon auf seinem Schreibtisch unterbrach unser Gespräch. Wendlandt nahm den Hörer ab und meldete sich. Ich hörte ihn sagen: »So, Sie haben ihn? Ausgezeichnet. Wo war er?


  Auf seiner Bude? Tatsächlich? Hätte ich nicht gedacht. Bringen Sie ihn herauf, danke.«


  Er schaute mich hintergründig lächelnd an und sagte:


  »Jetzt werden Ihnen ein paar Felle davonschwimmen, Brenthuisen. Ich habe Freddy Möhnert verhaften lassen.«


  »Freddy Möhnert? Mit welcher Begründung? Sie sagten doch gerade erst, daß Sie ihn nicht für den Mörder seines Vaters halten.«


  »Tu ich auch nicht. Sie werden ja selbst gleich sehen, warum ich ihn... hallo, herein!«


  Ein Polizist öffnete die Tür, und herein kam Freddy Möhnert, dem Wendlandts Assistent in Zivil folgte.


  Möhnert schoß sofort auf den Inspektor zu.


  »Was soll denn das? Warum bin ich verhaftet worden?«


  Wendlandt stand auf und deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.


  »Setzen Sie sich erst mal, Herr Möhnert, und dann beantworten Sie mir ein paar Fragen. Wo waren Sie in der Nacht von Freitag auf Samstag?«


  »Warum? Ah!« Er sprang auf, sein hübsches Jungengesicht war rot vor Zorn, seine Augen blitzten mich wütend an. »Hat dieser windige Bursche sich beschwert, weil ich ihm eine verpaßt habe? Tätliche Beleidigung oder so? Oder will er etwa eine Körperverletzung draus machen?«


  Wendlandt schaute mich überrascht an.


  »Was sagt er da?«


  »Daß er mich verdroschen hat. Habe ich vergessen, Ihnen das zu sagen?«


  »Wann war das? Um welche Zeit?«


  »Am Freitagabend. Kurz vor Mitternacht. Ich war Anna van Straaten gefolgt und...«


  Freddy Möhnert unterbrach mich.


  »Da sehen Sie es, Herr Inspektor, jetzt hat er es selber zugegeben: er läuft Anna nach und belästigt sie. Da habe ich ihm ein paar geklebt, das ist alles. Und wegen so was wird man heutzutage verhaftet.«


  Wendlandt schüttelte den Kopf.


  »Wegen so was nicht, Herr Möhnert. Aber Ihre Stiefmutter ist am frühen Morgen des Samstag erschossen worden. Wo waren Sie da?«


  »Im Bett. Wo denn sonst?«


  »Und dafür haben Sie selbstverständlich keine Zeugen?«


  Er zögerte einen kurzen Augenblick, seine Mundwinkel verzogen sich höhnisch, als wolle er in Lachen ausbrechen, aber dann schüttelte er den Kopf.


  »Natürlich habe ich dafür keine Zeugen.« Er wandte sich mir zu. »Nicht einmal Fräulein van Straaten, wenn Sie vielleicht darauf spekuliert haben sollten.«


  Ich zuckte nur mit den Schultern, während Wendlandt ruhig mit seinem Verhör fortfuhr: »Wann haben Sie am Samstagmorgen das Haus verlassen?«


  Möhnert überlegte, oder er tat wenigstens so, als überlege er, dann sagte er: »Ich habe nicht auf die Uhr geschaut. Es wird gegen zehn Uhr gewesen sein.«


  Wendlandt schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Ich meinte mit meiner Frage, wann Sie zum erstenmal am Samstagmorgen Ihre Wohnung verlassen haben.«


  Möhnert starrte ihn an, als habe er diese Frage nicht verstanden, aber noch ehe er etwas sagen konnte, fragte Wendlandt weiter: »Wir wollen von Ihnen hören, Herr Möhnert, wohin Sie gegangen sind, als Sie am Samstagmorgen um sechs Uhr das Haus verlassen haben.«


  Der Junge wurde plötzlich aschfahl. Er war nicht mehr der hübsche, selbstbewußte und freche Bursche, als den ich ihn kannte.


  »Ich... ich«, stotterte er, »ich... Sie... ich bin erst um zehn Uhr...«


  Wendlandt zog seine Schreibtischschublade auf, holte ein Foto heraus und kam um seinen Tisch herum. Er baute sich vor Freddy Möhnert auf, hielt ihm das Foto unter die Nase und sagte:


  »Vielleicht würden Sie so liebenswürdig sein und mir erklären, was Sie auf diesem Foto erkennen können.«


  Ich reckte den Hals wie eine Schildkröte, konnte aber nicht erkennen, was auf dem Foto zu sehen war. Aber Freddy Möhnert hatte es offenbar erkannt. Er wurde noch blasser, er leuchtete fast vor Blässe und dann stammelte er:


  »Das ist... das... das...«


  Weiter kam er nicht. Wendlandt legte das Foto auf den Tisch und sagte:


  »Das ist ein gewisser Freddy Möhnert, morgens um sechs Uhr sechzehn vor dem Haus seiner Eltern von einem meiner Beamten heimlich fotografiert. Sie haben das Haus betreten, sind dort ungefähr zwölf Minuten geblieben und haben dann das Haus wieder verlassen, und zwar sehr hastig. So hastig, daß Sie nicht einmal meinen Beamten gesehen haben, der bei dieser Gelegenheit die zweite Aufnahme von Ihnen gemacht hat.« Er richtete sich auf, die Gleichgültigkeit, mit der er bisher gesprochen hatte, war aus seinem Gesicht verschwunden. »Ich verhafte Sie, Herr Möhnert, wegen des dringenden Verdachts, daß Sie Ihre Stiefmutter Vera Möhnert erschossen haben.«


  »Nein!« schrie Freddy plötzlich. »Nein! Verdammt noch mal, das ist ein Irrtum, ein ganz blöder Irrtum! So lassen Sie sich doch erklären, wie...«


  »Wollen Sie damit etwa andeuten, daß die Polizei diese Aufnahmen gefälscht hat? Das würde Ihnen kein Geschworener abkaufen, Herr Möhnert.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Ich habe jetzt noch zu tun, und Sie haben zwei Stunden in Ihrer Zelle Zeit zum Überlegen, ob Sie leugnen wollen oder ein offenes Geständnis ablegen. Der weitere Verlauf der Handlung liegt ganz in Ihren Händen. Abführen!«


  Als sich die Tür hinter Freddy Möhnert geschlossen hatte, schaute ich den Inspektor verblüfft an. Ich hatte nicht damit gerechnet, daß er mit seinen Nachforschungen so viel weiter gekommen war als ich.
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  Er wollte das Foto wieder in der Schublade versenken. Ich streckte die Hand aus.


  »Darf ich mal?«


  Er gab es mir. Es war scharf genug, um den jungen Möhnert deutlich zu zeigen, wie er das Haus betrat. Ich gab es Wendlandt zurück und grinste.


  »Wenn Sie meinen, Inspektor, die Presse würde jetzt schreiben, daß Sie den mutmaßlichen Mörder festgenommen haben, irren Sie sich. Sie wissen genau, daß Freddy seine Stiefmutter nicht erschossen hat.«


  »Gewiß. Aber es gibt bei uns keine Schutzhaft. Ich hatte keine andere Möglichkeit, ihn für ein paar Tage aus dem Verkehr zu ziehen. Ich möchte ihn aber nicht mit Gift im Magen oder einer Kugel im Herzen finden.« Er holte ein weiteres Foto aus seinem Schreibtisch. »Schauen Sie sich das mal an.«


  Wieder sah ich Freddy, aber diesmal am Gartentor. Es schien, als sichere er nach allen Seiten, wie ein Fuchs, und da war...


  »Er trägt eine Aktentasche«, sagte ich. »Als er ins Haus ging, hatte er keine bei sich.«


  »Eben«, nickte Wendlandt. »Das habe ich auch entdeckt. Und was schließen Sie daraus?«


  »Daß er sie aus dem Haus mitgenommen hat. Aber, Inspektor, jetzt kapiere ich gar nichts mehr. Das war am Samstag frühmorgens. Ich habe die tote Vera Möhnert gefunden und Sie verständigt. Kurze Zeit später mußten Sie doch schon die Fotos gehabt und gewußt haben, daß Freddy vor mir im Haus gewesen ist. Warum haben Sie den ganzen Sonntag verstreichen lassen, ehe Sie ihn festgenommen haben?«


  Sein Gesicht zeigte eine unverbindliche Freundlichkeit.


  »Weil ich mit meiner Familie in die Berge gefahren bin. Auch wir Kriminalbeamten brauchen unseren Sonntag.«


  Gut, er wollte mir nicht mehr sagen. Ich stand auf, weil ich plötzlich eine Eingebung hatte und keine Zeit verlieren wollte.


  »Auch recht«, sagte ich. »Es geht nichts über ein glückliches Familienleben. Und wer ist nun wirklich der Mörder?«


  Seine Freundlichkeit wurde geradezu impertinent.


  »Auf diese Frage möchte ich der Presse im Augenblick noch keine Antwort geben. Vermutlich aber denken wir beide an die gleiche Person. Grüßen Sie Ihre Verlobte von mir!«


  Es war nichts zu wollen. Ich verabschiedete mich und fuhr hinaus nach Milbertshofen zur COLORAG.


  Auf dem Parkplatz vor der Fabrik vermißte ich einen kleinen weißen Wagen mit der Nummer M — U 77.


  »Ich möchte Fräulein Anna van Straaten sprechen«, sagte ich dem Portier. »Es ist dringend.«


  »Komisch«, sagte er. »Die hat heute offenbar ihren Besuchstag. Sie sind schon der Dritte. Aber Fräulein van Straaten ist nicht im Betrieb.«


  »Wo kann ich sie finden?«


  Der Portier zuckte mit den Schultern.


  »Keine Ahnung. Vielleicht zu Hause, vielleicht ist sie krank, soll ich mal im Personalbüro...«


  »Nein, vielen Dank.«


  Ich fuhr quer durch die Stadt nach Ottobrunn hinaus zum Rotkehlchenweg 19. Es war ein kleines, modernes Haus in einem großen Garten mit alten Bäumen. Auf mein Klingeln öffnete mir ein alter Herr.


  »Ist Fräulein van Straaten zu Hause?« fragte ich.


  »Ja, aber sie ist krank. Ich weiß nicht, ob Sie Besuch...«


  »Sagen Sie ihr bitte, es gehe um Herrn Möhnert. Ich heiße Brenthuisen.«


  Er verschwand wortlos. Hinten im Garten, unter hohen Fichten entdeckte ich eine Garage mit offenen Toren. Es stand ein grauer Wagen drin, und neben der Garage stand der kleine weiße Wagen. Der alte Herr kam wieder.


  »Fräulein van Straaten bedauert, aber sie fühlt sich nicht wohl genug, um Besuch zu empfangen.«


  Ich zog mein Notizbuch und schrieb:


  Freddy ist verhaftet worden. Die Polizei wird auch Sie festnehmen, ich möchte Ihnen helfen.


  Ich riß die Seite heraus und kniff sie so, daß der alte Herr nicht lesen konnte, was ich geschrieben hatte.


  »Bitte geben Sie ihr das. Sie wird mich dann bestimmt empfangen.«


  Der alte Herr nahm den Zettel und verschwand wieder im Haus. Als er wiederkam, schüttelte er den Kopf.


  »Nichts zu machen, junger Herr. Sie will keinen Menschen sehen. Sie hat Fieber.«


  Ich packte den alten Herrn blitzschnell an der Krawatte und zog ihn nahe zu mir heran.


  »Hören Sie mal, alter Freund, die Tour zieht bei mir nicht. Anna ist gar nicht hier. Wo ist sie? Raus mit der Sprache, oder ich verständige sofort die Polizei.«


  Ich blickte in das Gesicht eines erschrockenen Kaninchens.


  »Ich... ich... sie hat mich gebeten, keine Auskunft zu geben, sie ist zu Fuß fortgegangen, ich weiß wirklich nicht, wohin. Teufel noch mal, das hat man nun davon, wenn man jemandem eine Gefälligkeit erweist.«


  »Es wird sich herausstellen«, sagte ich, »ob das eine Gefälligkeit gewesen ist. Wenn Sie unbedingt wollen, daß sie in des Teufels Küche kommt, dann verzapfen Sie diesen Quatsch auch nachher, wenn die Polizei kommt.«


  »Die Polizei?« Sein Gesicht wurde womöglich noch entsetzter. »Sie hat mir gesagt, daß...«


  »Servus«, sagte ich und rannte zu meinem Wagen.


  Eine Sekunde nahm ich den Fuß vom Gaspedal, als ich an dem einsamen Haus am Waldrand vorbeifuhr. Nein, hier würde sich Anna van Straaten nicht verstecken, das wäre für sie zu gefährlich. Also fuhr ich weiter, ließ meinen Wagen auf einem Waldweg in der Nähe des Dorfes stehen und pirschte mich zu Fuß bis nahe an den Hof der alten Hilbinger heran. Hinter einem mächtigen Holunderbusch blieb ich stehen und beobachetete das Haus.


  Es schien ausgestorben zu sein. Nichts war zu sehen oder zu hören.


  Ich wartete und wagte es nicht, mir eine Zigarette anzuzünden. Und da sah ich sie, oder besser: ich sah, wie sich etwas hinter dem Vorhang in der Wohnstube bewegte.


  Ich schlich zum Stall, öffnete leise die Tür, fand die Verbindungstür vom Stall zum Wohnhaus nicht verschlossen, und lautlos trat ich in den kühlen, dämmrigen Hausflur mit dem sauber gescheuerten Steinboden.


  Dann öffnete ich mit einem Ruck die Tür zur Wohnstube.


  Anna saß auf der Ofenbank. Ihre Augen waren vor Schreck weit geöffnet, ihr Gesicht leuchtete vor Blässe.


  »Verzeihung«, sagte ich und schloß die Tür hinter mir. »Ich mußte Sie so taktlos überrumpeln, sonst wären Sie mir womöglich davongelaufen, und ich hätte die ganze Sucherei von neuem beginnen müssen. Darf ich mich setzen?«


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, zog ich mir einen hölzernen Bauernstuhl heran, setzte mich und zog meine Zigaretten aus der Tasche.


  »Rauchen? Manchmal beruhigt eine Zigarette, und mir scheint, Sie brauchen jetzt dringend eine.«


  Sie nahm eine, und ich gab ihr Feuer. Dann sagte ich: »So, und jetzt erzählen Sie mal.«


  »Was soll ich Ihnen erzählen?«


  »Alles. Sie wissen, daß Freddy Möhnert verhaftet worden ist?«


  »Ja. Wir waren heute früh verabredet, und als er nicht kam, wußte ich, was passiert war.«


  »Er sitzt verdammt tief in der Tinte. Sie übrigens auch. Ich glaube, Sie sollten mir ein wenig Vertrauen schenken, wenn Sie es schon nicht zur Polizei haben. Freddys Vater wurde ermordet, die alte Frau Hilbinger auch, und jetzt auch noch Vera Möhnert. Was wißt ihr beide? Was hat Freddy in dem Haus gesucht?«


  »Vera wollte flüchten«, sagte sie. »Freddy hat einen Freund am Flughafen, der hat ihn angerufen und gesagt, daß Vera einen Flug nach Paris gebucht hat. Am Samstagmorgen wollte sie fliegen.«


  »Und Freddy dachte, daß sie seinen Vater vergiftet hat?«


  Sie nickte, ohne mich anzusehen.


  »Ja. Wir dachten es beide. Freddy wußte, daß seine Stiefmutter mit dem Personalchef, dem Buchinger, liiert ist. Und Buchingers Vertrag wäre abgelaufen. Das wollten die beiden verhindern, und so haben ihn Vera und der Buchinger in unser Haus gelockt und...«


  »Moment, Kindchen. Wieso denn >unser< Haus? Es hat wohl mal Ihren Großeltern gehört, oder nicht?«


  »Ja, früher.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist so eine Gewohnheit von mir, ich sage immer noch >unser< Haus.«


  »Gut. Also Vera wollte türmen. Und Freddy wollte das vermutlich verhindern?«


  Sie hatte sich inzwischen ein wenig von ihrem Schrecken erholt. Ihre grauen schönen Augen waren wachsam auf mich gerichtet.


  »Ja, das wollte er. Er wollte sie zu einem Geständnis zwingen, und dann wollte er verhindern, daß Buchinger zu früh Wind davon bekommt und auch verschwindet.«


  »Er wollte also klüger sein als die Polizei. Das geht manchmal ins Auge, wie er jetzt sehen kann. Was weiter?«


  »Er rief mich an und...«


  »Am Samstag früh?«


  »Ja, gleich, nachdem er dort gewesen war. Er war ganz verstört und sagte, seine Stiefmutter seit tot, sei erschossen worden, und dann trafen wir uns und wußten nicht mehr weiter. Denn nun ist doch klar, daß unsere Rechnung gar nicht stimmte.«


  »Warum denn nicht?«


  »Wenn Buchinger dahinter steckte, würde er doch Vera nicht erschießen.«


  »Die Polizei hält ihn für den Täter. Ich übrigens auch. Wir wissen nur noch nicht, wie wir es beweisen können.«


  Sie schaute mich verwundert an.


  »Und warum sollte er dann seine Geliebte erschießen? Durch den Tod von Freddys Vater wurde für Buchinger doch der Weg zu Vera erst frei.«


  »Das wohl, aber vielleicht wollte er sie gar nicht? Vielleicht ging es ihm nur um die Firma? Vielleicht mußte er die Mitwisserin umbringen, um freie Hand zu haben, womöglich hat sie auch versucht, ihn zu erpressen?«


  Sie dachte nach, ihre klare Stirn war gerunzelt, und ihre Lippen bewegten sich unbewußt. Dann hob sie den Kopf.


  »Mein Gott, vielleicht haben Sie recht.« Ihre grauen Augen wurden dunkel, ihre Stimme weich. »Herr Brenthuisen, Sie sind doch mit dem Inspektor befreundet. Helfen Sie Freddy! Er hat Vera nicht erschossen, das weiß ich so genau, wie... wie...«


  »Schon gut. Ich glaube Ihnen. Übrigens glaubt das der Inspektor auch.«


  »Der? Aber warum...?«


  »Geben Sie mir die Aktentasche«, sagte ich.


  Ihre Überraschung war echt.


  »Welche Aktentasche? Ich verstehe nicht, wovon Sie...«


  »Freddy hat eine Aktentasche aus dem Haus mitgenommen. Die Polizei kann ihm das auf einem Foto nachweisen. Ich vermute, daß er, als er Vera tot fand, die Safes in ihrem und in dem Schlafzimmer seines Vaters geöffnet hat. Vermutlich waren Dokumente drin. Freddy hat sie mitgenommen. Wo sind sie jetzt?«


  »Das weiß ich wirklich nicht. Davon hat er nichts gesagt.«


  »Er hat es auch der Polizei nicht gesagt. Aber es wird herauskommen, und vielleicht weiß es der Mörder schon. Es müssen Dokumente sein, die Licht in den ganzen Fall bringen könnten. Also sind sie für den Mörder gefährlich. Geradezu tödlich aber sind sie für Freddy, und darum sitzt er hinter Gittern. Und wenn Sie mir jetzt nicht endlich die ganze Wahrheit sagen, werden Sie bald ebenso Gelegenheit haben, ein Stückchen Himmel durch schwarze Gitterstäbe zu beobachten.«


  Sie rang unbewußt die Hände.


  »Du lieber Himmel, ich weiß doch nichts mehr!«


  »Warum haben Sie sich dann abgesetzt? Wie sind Sie überhaupt hierher gekommen? Raffinierterweise haben Sie Ihren Wagen ja in Ottobrunn stehen lassen. Glaubten Sie wirklich, damit einen Verfolger täuschen zu können? Etwa die Polizei? Oder jemand anderen? Wen denn, Anna?«


  Sie senkte den Kopf und legte plötzlich die Hände vors Gesicht. Ich sah, wie ihre Schultern zuckten. Ich setzte mich neben sie auf die Ofenbank und legte meinen Arm um ihre Schultern.


  »Anna, ich könnte Ihnen ganz bestimmt helfen. Sagen Sie mir die Wahrheit. Machen Sie sich doch endlich Luft. Früher oder später erfährt Wendlandt doch die ganze Wahrheit, und dann ist es für Sie nur schlimmer. Was ist in Wirklichkeit geschehen?«


  Sie schüttelte schluchzend den Kopf.


  »Ich... ich kann es nicht sagen. Keinem Menschen. Es ist so gräßlich... ich möchte...« Plötzlich hob sie den Kopf und schaute mich wild an. »So rufen Sie doch endlich die Polizei! Man soll mich einsperren! Ich möchte endlich meine Ruhe haben, ich will von allem nichts mehr wissen! Los, drüben beim Walgerbauern ist ein Telefon. Rufen Sie die Polizei!«


  Es war nicht mehr nötig. Ich sah den grünen Polizeiwagen draußen halten. Also war Wendlandt auf den gleichen Gedanken gekommen wie ich.


  Ich streichelte Anna behutsam über ihr weiches lackschwarzes Haar. Sie hörte das harte Geräusch der zuschlagenden Wagentür und zuckte zusammen.


  »Anna, um Gottes willen, sie kommen! Nur noch eine Sekunde... vertrauen Sie mir... ist es Ihr Vater? Er hat keinen Selbstmord begangen? Ihr Vater lebt?«


  Ein Blick voll ungläubigen, tiefen Erstaunens traf mich.


  »Nein«, flüsterte sie. »Wie... kommen Sie darauf? Es ist...«


  Die Tür flog auf, ein Polizist kam herein, Wendlandt folgte.


  »Ah!« machte der Inspektor. »Was habe ich gesagt? Wir denken an die gleiche Person. Na schön----Fräulein van Straaten?«


  Anna stand auf, wie eine von Schnüren hochgezogene Marionettenfigur.


  »Verhaften Sie mich, Herr Inspektor. Ich habe Walther Möhnert vergiftet.«


  Wendlandt und ich schauten uns einen Augenblick lang entgeistert an, dann hatte sich der Inspektor wieder gefaßt.


  »Na schön, Fräulein«, sagte er ruhig. »Das können Sie mir auf dem Präsidium in aller Ruhe erzählen.« Er wandte sich zu mir. »Kommen Sie mit, Brenthuisen? Ist doch ein Fressen für Sie, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Es genügt, wenn sich einer den Magen dran verdirbt. Und das möchte ich nicht sein.«


  Ich wartete noch, bis Wendlandt mit ihr fortgefahren war, dann machte ich mich daran, das ganze Haus nach einer Aktentasche zu durchsuchen.


  


  Ich hoffte nichts so sehr, als diese Aktentasche nicht zu finden, denn ich wollte einfach glauben, daß Anna log. Trotzdem ließ ich mir Zeit und suchte gründlich, wobei ich mich darüber wunderte, daß Wendlandt dies nicht von Amts wegen angeordnet hatte. Wußte er vielleicht schon, wo sich die Aktentasche befand?


  Je länger ich in diesem uralten Holzhaus herumstöberte, desto klarer wurde mir, weshalb die Leute so oft an Geister und Gespenster glaubten. Mehr als einmal hielt ich inne und lauschte. Deutlich hatte ich den Boden knarren oder eine Tür sich bewegen hören, es war immer nur das alte Holz, das arbeitete.


  Auf dem Speicher entdeckte ich unter einem Haufen alten Gerümpels einen wundervollen, bunt bemalten Bauernschrank aus der Tölzer Gegend. Ich räumte leere Koffer, Schachteln und Kisten beiseite und öffnete den Schrank. Ein paar alte, vergilbte Zeitungen lagen drin, sonst nichts.


  Mehr aus alter Gewohnheit fing ich an, in den Zeitungen zu blättern. Ich dachte nicht daran, hier etwas Aufschlußreiches zu finden, aber dann fiel mir auf, daß es drei fortlaufende Nummern aus dem Jahre 1953 waren. Nun fing ich an, aufmerksam Seite für Seite zu studieren, und plötzlich hatte ich es gefunden.


  In der ersten Nummer stand nur eine kleine Notiz.


  »Am Montagmorgen wurde im Labor einer Farben- und Lackfabrik ein Toter gefunden. Die Polizei stellt Ermittlungen an, ob ein Unfall oder Selbstmord vorliegt.«


  In der zweiten Nummer fand ich einen größeren Artikel:


  »Bei dem Toten, der im Labor einer Farbenfabrik aufgefunden wurde, handelt es sich um den Inhaber dieser Fabrik. Wie wir vom Polizeipräsidium erfahren, steht noch nicht zuverlässig fest, ob ein Unfall oder Selbstmord vorliegt. Angeblich besteht für einen Selbstmord kein Motiv. Die Fabrik soll einen guten Auftragsbestand haben.«


  Und schließlich in der dritten Nummer:


  »Der Tote, von dem wir schon berichteten, hat sich selber vergiftet. Als Motiv wird Schwermut angenommen, denn sowohl die wirtschaftlichen, als auch die familiären Verhältnisse des Toten können diesen Verzweiflungsschritt nicht erklären.«


  In der gleichen Nummer fand ich auch noch eine große Todesanzeige:


  


  
    Durch ein tragisches Geschick verlor unsere Firma ihren besten Mitarbeiter, unseren verehrten Chef, Herrn Baron William van Straaten. Wir werden ihm stets ein ehrendes Andenken bewahren.
  


  
    Farben- und Lackfabrik
  


  
    C O L O R A G
  


  


  Ich zündete mir eine Zigarette an und überlegte. Zweifellos hatte ich den Schlüssel zu den Verbrechen in der Hand. Und zweifellos schienen die van Siraatens eine besonders ausgeprägte Neigung zu haben, freiwillig aus dem Leben zu scheiden.


  Freiwillig?


  Vielleicht hatte sich die Polizei damals geirrt? Womöglich war dieser William van Straaten gar nicht freiwillig gestorben, sondern vergiftet worden, wie Walther Möhnert, Anna Hilbinger und — nein, Vera Möhnert wurde erschossen.


  Wer war William van Straaten? Ich fing an, nachzurechnen. Entweder hatte mich die alte Baronin angelogen und ihr Mann hatte sich nicht 1944 erschossen, sondern war erst 1953 vergiftet worden. Oder es gab einen zweiten Baron van Straaten.


  Anna van Straaten war 1946 geboren, das hatte ich im Präsidium erfahren, als ich nach ihrer Autonummer geforscht hatte. Sie konnte also nicht die Tochter eines Mannes sein, der sich schon 1944 erschossen hatte. Aber sie konnte die Tochter eines Sohnes dieses Mannes sein. Dann aber mußte die alte Baronin Hortensie van Straaten, die in Bogenhausen lebte, die Großmutter Annas sein. Warum hatte sie mir gesagt, sie wisse nichts von Verwandten?


  Und warum, zum Teufel, hatte ich Anna noch nie nach ihren Eitern gefragt? Inspektor Wendlandt würde das natürlich tun, und damit wäre er mir wieder um einige Nasenlängen voraus.


  Vielleicht auch nicht, wenn ich rasch handelte...


  


  Wie beim erstenmal öffnete mir auf mein Klingeln die weißhaarige Baronin van Straaten selber. Nur trug sie diesmal kein hellgraues Jerseykostüm, sondern ein raffiniert einfaches schwarzes Kleid, das gewiß nicht billig gewesen und schon gar nicht von der Stange gekauft war.


  »Darf ich Sie noch mal kurz stören, Baronin? Ich habe noch einige Fragen zu klären.«


  Ihr faltiges Gesicht mit den erstaunlich jungen Augen zeigte keinerlei Regung, als sie sagte: »Ich wüßte nicht, was mich veranlassen könnte, Ihnen Fragen zu beantworten.«


  »Vielleicht tun Sie es doch, Baronin, wenn Sie erfahren, daß man vorhin Ihre Enkelin unter Mordverdacht festgenommen hat.«


  Ein kaum merkliches Zucken ihrer Mundwinkel.


  »Ich habe keine Enkelin. Ich habe überhaupt keine Verwandten. Sagte ich Ihnen das nicht schon neulich?«


  »Doch, Baronin. Aber Sie sagten nicht die Wahrheit. Wollen Sie diese Unterhaltung wirklich weiter zwischen Tür und Angel führen?«


  Sie schüttelte leicht den Kopf.


  »Nein. Ich wünsche diese Unterhaltung überhaupt nicht zu führen. Guten Tag...«


  Ich tat, was nicht erlaubt ist: Ich stellte meinen Fuß in die Tür, ehe die Baronin sie zumachen konnte.


  »Gnädige Frau, ist es Ihnen wirklich lieber, wenn die Polizei Sie vernimmt? Anna wird von Inspektor Wendlandt vernommen. Sie wird Angaben zu ihrer Person machen müssen, und wenn sie das nicht will, wird man es in den Karteikarten finden. Sie wissen doch, Baronin, man findet in Deutschland alles auf irgendeinem Karteiblatt. Was war mit Ihrem Sohn, dem Baron William van Straaten? Glauben Sie, daß er ermordet worden ist?«


  Sie schaute mich eine Weile schweigend an, dann öffnete sie die Tür.


  »Kommen Sie herein, Herr...«


  »Brenthuisen, Baronin. Vielen Dank.«


  Sie führte mich wieder in ihr modernes, ganz hellgrau gehaltenes Wohnzimmer mit dem breiten Fenster nach Süden. Es war Föhn, man konnte die Kette der Berge sehen. Sie standen so nahe, als säumten sie den Stadtrand.


  »Bitte«, hörte ich sie hinter meinem Rücken sagen. »Bitte setzen Sie sich.« Das feine Klirren von Glas. »Einen Schluck Portwein? Neulich haben Sie Portwein getrunken.«


  Ich drehte mich um.


  »Ja, bitte.«


  Sie schenkte aus der geschliffenen Karaffe ein, setzte sich und deutete auf den Sessel gegenüber.


  »So setzen Sie sich doch, Herr Brenthuisen. Ich kann es nicht leiden, wenn jemand steht, während ich sitze.«


  Ich setzte mich, hob mein Glas und ertappte mich dabei, daß ich unwillkürlich an Gift dachte.


  Sie nippte an ihrem Glas, es war aus der gleichen Karaffe gefüllt worden, und ich nippte auch. Blödsinn, an Gift zu denken...


  »Also«, sagte ich, »warum haben Sie mir damals nichts von Ihrem Sohn gesagt? Das hätte manches klären, vielleicht sogar ein Menschenleben retten können.«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »In meinem Alter sind Menschenleben nicht mehr so wichtig. Man steht selber schon mit dem Herrgott auf Du, und irgendwann müssen wir alle mal sterben. Ich habe mich von meinem Sohn losgesagt, er existierte nicht mehr für mich, schon lange, ehe er sich so jämmerlich... ehe er sich umgebracht hat.«


  »Also ist Anna tatsächlich Ihre Enkelin?«


  Ihr Gesicht war kalt wie blankes Eis.


  »Wie kann ich eine Enkelin haben, wenn ich keinen Sohn hatte?«


  Ich beugte mich ein wenig vor. Diese Frau war sicherlich ein Fall für einen Psychiater.


  »Liebe Baronin, was immer auch Ihr Sohn getan haben mag, er muß Sie tief gekränkt haben. Aber kann denn eine Mutter einfach sagen, von jetzt an ist er nicht mehr mein Sohn? Und wenn er ein Kind hatte — kann eine Frau einfach leugnen, daß sie ein Enkelkind hat? Was kann das junge Mädchen dafür, daß Ihr Sohn Sie enttäuscht, gekränkt oder was weiß ich getan hat?«


  Sie starrte an mir vorbei zum Fenster hinaus, dann sprach sie leise, als sei ich gar nicht da.


  »Wenn er gestohlen hätte oder unterschlagen, wenn er Schecks gefälscht oder gar einen Menschen getötet hätte, alles würde ich ihm verziehen haben. Mein Mann und ich haben alles getan, ihn ordentlich zu erziehen, zeitweise ist uns das sehr schwergefallen. Nach dem Ersten Weltkrieg und nach der Inflation waren wir praktisch mittellos. Trotzdem haben wir William ins teuerste Internat geschickt, haben gespart und gehungert und gefroren, damit ihm nur ja nichts fehle. Und da kommt er eines Tages mit diesem Frauenzimmer an...«


  Sie brach ab und schaute mich erschrocken an.


  »Wie komme ich dazu, Ihnen Dinge zu erzählen, über die ich nie gesprochen habe, außer mit meinem Mann? Ich möchte nicht, daß Sie in Ihrer Zeitung darüber schreiben.«


  »Die einzige Möglichkeit, das zu verhindern, ist die volle Wahrheit. Außer mir schreiben auch noch andere Leute. Sie werden schreiben, was sie herausbringen, vielleicht auch über Dinge, die sie sich aus den Fingern saugen. Ich verspreche Ihnen, nichts über das in meiner Zeitung zu bringen, was Sie mir jetzt erzählen werden.«


  »Gut, ich vertraue Ihnen. Ist sie hübsch?«


  »Wer? Anna van Straaten, Ihre Enkelin?«


  »Ja. Ich habe sie nie gesehen. Ist sie hübsch?«


  »Sehr hübsch. Sie hat wundervolle große graue Augen und...«


  »Die hat sie von meinem Sohn. Um seine Augen konnte ihn eine Frau beneiden.«


  »... und tief schwarzes, volles Haar.«


  »Von ihr! Von dieser Person! Von dieser hinterhältigen Italienerin! Der Teufel soll sie holen, sie ist an allem schuld, sie ganz allein! Was habe ich nicht alles versucht, um sie loszuwerden, was habe ich ihr nicht alles geboten! Aber nein, sie wollte Baronin van Straaten werden. Sie hat meinen Jungen verhext, als er sie kennenlernte, und obwohl er sonst immer auf mich gehört hat, war er plötzlich wie ausgewechselt. Er mußte sie heiraten, und er hat es getan, obwohl er genau wußte, daß er mich dann verliert.«


  In ihr versteinertes Gesicht war Leben gekommen. Ihre Lippen zuckten, ihre Augenlider flatterten, eine ungeheuer starke Erregung hatte sich ihrer bemächtigt.


  Aber auf einmal war alles vorbei. Ruhig, als habe sie niemals etwas erschüttert, fuhr sie fort:


  »Er hat seinen Willen durchgesetzt und Antonia Paola geheiratet. Von diesem Tag an betrat er mein Haus nicht mehr. Von dritter Seite erfuhr ich, daß sie eine Tochter bekommen hatten, die auf den Namen Anna getauft wurde. Aus der Zeitung erfuhr ich von seinem Selbstmord. Und ob Sie mir das glauben oder nicht — es hat mich nicht überrascht. Ich wußte vom ersten Augenblick an, daß diese Person meinen Jungen ruinieren würde, aber er hat es mir nicht glauben wollen. Nun mußte er dafür sterben. Für mich war es — nun, für mich war er ja schon vorher gestorben. Ich war nicht bei seiner Beerdigung.«


  »Baronin, Ihr Sohn war Inhaber einer Fabrik, der COLORAG. Ich habe in einem Bericht der Polizei gelesen, er habe in einem Anfall von Schwermut Gift genommen. Kann das die Wahrheit sein?«


  »Niemals! Dieses Biest hat ihn dazu getrieben. Sie hat ihn mit seinem Teilhaber betrogen. Zusammen haben sie ihm alles abgejagt, was er sich nach dem Krieg in harter Arbeit geschaffen hatte, und dann haben sie ihn in den Tod getrieben. Aber es war ja sein Wille gewesen. Er hat nicht auf mich gehört, als ich ihm alles so prophezeite, wie es dann auch gekommen ist.«


  »Also kannten Sie Ihre Schwieger... die Frau Ihres Sohnes sehr genau?«


  »Nein. Er hat sie mir nur einmal ins Haus gebracht, und das hat mir genügt. Eine größenwahnsinnige Bauerntochter, die...«


  »Eine Bauerntochter?«


  Sie schien über meine Unterbrechung unwillig zu sein.


  »Natürlich. Ich denke, das wissen Sie? Warum hätten Sie mir sonst neulich so betont zu verstehen gegeben, daß die alte Hilbinger tot ist?«


  »Die Frau Ihres Sohnes ist die Tochter der toten Anna Hilbinger?«


  »Ja. Eine Bauerntochter! Ihre Mutter war eine hergelaufene italienische Hure. Und die Tochter war nicht besser. Trotz des deutschen Vaters, der ein Trottel gewesen sein muß. Die Tochter hat meinen Sohn verführt, die Alte hat die beiden miteinander verkuppelt. Was weiß ich, wie sie es geschafft haben, daß er Antonia Paola geheiratet hat.«


  »Was ist aus Antonia Paola geworden?«


  »Keine Ahnung. Ist auch für mich völlig uninteressant, nachdem mein Sohn tot war. Alles war für mich tot, sogar mein Haß auf diese Frau. Erst jetzt... sprechen wir nicht mehr davon, Sie wissen nun, was Sie wissen wollten. Zufrieden?«


  Ich stand auf.


  »Ob ich zufrieden bin — ich weiß es nicht. Ich glaube nicht daran, daß Anna eine Mörderin ist. Übrigens — wie war das Verhältnis Ihres Sohnes zu Walther Möhnert?«


  »Walther Möhnert? Ach ja, das war sein Teilhaber. Er hatte, soviel ich weiß, eine kleine Klitsche, eine Bretterbude, und mischte dort Farben. Mein Sohn trat als Teilhaber ein, er bekam Geld von uns dafür, und damit begann die Firma zu florieren. Bis dieses Frauenzimmer dazwischen kam. Von da an war der Teufel los. Plötzlich waren Schulden da, mein Sohn schrieb und bat um weiteres Geld. Ich schlug es ihm ab, ich hatte keine Lust, diese Person auch noch mit meinem Geld zu unterstützen. Sie hat ihn bestimmt von Anfang an mit diesem Möhnert betrogen.«


  »Baronin! Um alles in der Welt, denken Sie genau darüber nach: Gibt es irgendeinen Beweis für das, was Sie eben gesagt haben?«


  Sie erhob sich ebenfalls.


  »Einen Beweis? So etwas fühlt eine Frau, und Sie können sich darauf verlassen, daß es so gewesen ist.«


  Ich stand schon unter der Tür.


  »Einen Beweis, Baronin! Ein Gefühl ist kein Beweis. Hat Ihr Sohn jemals etwas in dieser Richtung zu Ihnen...«


  »Natürlich nicht. Das hätte er niemals zugegeben. Außerdem sprachen wir ja nicht mehr miteinander.«


  Ich verbeugte mich.


  »Vielen Dank, Baronin. Ich werde Ihr Vertrauen nicht mißbrauchen.«


  Ich fuhr mit dem Lift hinunter, und ähnlich wie damals war mir erst auf der Straße wieder wohl. Man fröstelte in der Nähe dieser Frau...


  Aber nun wußte ich doch eine ganze Menge. Ich wußte auch, wen ich nun zu suchen hatte: Antonia Paola van Straaten, Annas Mutter.


  


  Weil es fürs Präsidium noch zu früh war — Wendlandt war sicher bei Tisch —, besuchte ich einen Bekannten im Einwohnermeldeamt und bat ihn, nachzusehen, ob eine Antonia Paola van Straaten in München gemeldet war.


  Wir fanden aber nur die alte Dame in Bogenhausen, denn Anna gehörte schon zu München-Land.


  Anschließend wartete ich in Wendlandts Büro, bis er kam.


  Schon auf den ersten Blick sah ich, daß er alles andere als guter Laune war.


  »Na?« empfing er mich mit einem Gesicht, als hätte er eine Spinne auf seinem Schreibtisch entdeckt. »Na? Haben Sie was gefunden?«


  »Was sollte ich denn gefunden haben?«


  »Die Aktentasche. Deshalb sind Sie doch draußen geblieben.«


  »Ich habe keine Aktentasche gefunden.« Und dann fuhr ich mit scheinheilig ernstem Gesicht fort: »Aber ich denke, Sie haben ihn überwachen lassen. Wenn er mit der Aktentasche aus dem Haus gekommen ist, dann müßtet ihr doch auch wissen, wohin er damit gegangen ist.«


  »Dieser Büffel!« Der Inspektor war nahe daran, in die Luft zu gehen. »Dieser verbohrte Büffel! Wir hatten ihn aus den Augen verloren. Wir wissen nicht, wo er gewesen ist. Wir haben ihn in seiner Bude festgenommen, und dort ist die Aktentasche nicht. Und dieser... dieser verbockte Dummkopf tut den Mund nicht auf.« Und plötzlich entlud er seine ganze Wut auf mich. »Schuld daran seid ihr Presseleute! Immer gegen uns hetzen, immer stellt ihr uns als Vollidioten hin, und das ist dann der Erfolg. Man will so einem Unglücksraben helfen, und er wehrt sich mit Händen und Füßen dagegen. Er glaubt tatsächlich, ich wolle ihm einen Mord anhängen. Oder gar zwei. Kein Wort ist aus ihm herauszubringen. Und aus der Kleinen auch nicht. Natürlich, die will ihm nicht schaden. Aber ich bin sicher, sie weiß mehr als sie zugibt. Warum müßt ihr auch immer solchen Blödsinn über uns Kriminaler schreiben?«


  Ganz sanft antwortete ich: »Das liegt vielleicht daran, daß ihr uns wie unmündige Kinder behandelt. Deckt eure Karten auf und tut nicht immer so geheimnisvoll, dann könnten wir besser zusammenarbeiten. Soll ich mich mal mit ihm unterhalten?«


  »Mit Freddy Möhnert?«


  »Klar. Mit wem sonst?«


  »Geht nicht. Wäre gegen die Vorschriften.«


  Ich machte eine Handbewegung, als höbe ich ein Glas.


  »Eure Vorschriften sollen leben, Prosit! Wetten, daß ich herausbringe, wo er die Aktentasche hat?«


  »Jetzt will ich Ihnen mal was sagen, Brenthuisen: wenn Sie mir etwas verschweigen, was zur Klärung des Falles beitragen könnte, dann...«


  »... mache ich mich strafbar, ich weiß. Es gibt insgesamt siebentausenddreihundertneunundachtzig Gesetze und Vorschriften, und es gibt keinen einzigen Menschen in ganz Deutschland, der nicht dauernd gegen irgendeins davon verstößt. Ich bin sogar davon überzeugt, daß sich der Herr Bundespräsident schon einmal schuldig gemacht hat, indem er gegen den § 370/2 verstoßen hat, wonach jeder mit Geldstrafe oder Haft bestraft wird, der unbefugt von öffentlichen oder Privatwegen einen Stein wegnimmt. Vielleicht hat er ihn in den Kleinhesseloher See geworfen, womit er gegen den Paragraphen...«


  »Hören Sie auf, zum Donnerwetter! Ich werde Ihnen den jungen Möhnert eine halbe Stunde überlassen, aber wehe, wenn ich dann nicht erfahre, wo die Aktentasche liegt!«


  Er griff zum Telefon. Seine Hand hatte den Hörer noch nicht erreicht, als der Apparat klingelte. Er nahm ab, ich beobachtete sein Gesicht und sah, wie es starr wurde.


  »Was? Himmel noch mal, wie war das möglich? Ist der Arzt schon... wie? Er lebt noch? Ich komme sofort.«


  Er warf den Hörer auf und fauchte mich an:


  »Haben Sie das etwa auch schon vorher gewußt, Sie Neunmalkluger? Er hat sein Hemd in Streifen gerissen und sich dran aufgehängt!« Er rannte zur Tür, ich folgte ihm, und während wir mit dem Paternoster ins Parterre hinunterfuhren, sagte er: »Zum Glück hat man ihn noch rechtzeitig entdeckt. Der Arzt sagt, daß er ihn durchkriegen wird.« Seine Augen funkelten mich an. »Und jetzt sagen Sie mir bitte, Herr Brenthuisen: Warum hat er das getan? Ist das ein Schuldbekenntnis? Ist das der Versuch, sich der Gerechtigkeit zu entziehen? Oder was sonst?«


  Ich wußte es auch nicht, aber ich sagte:


  »Ersparen Sie es ihm, Inspektor, Ihr Gesicht zu sehen, wenn er wieder normal denken kann. Erlauben Sie mir, zuerst mit ihm zu sprechen.«


  Wir sprangen aus dem Paternoster. Der Inspektor musterte mich und sagte: »Viel schöner als ich sind Sie auch nicht. Aber meinetwegen. Ich werde eine entsprechende Weisung geben.«


  Er drehte sich um und verschwand im Aufzug.


  Ich ging den Korridor entlang zur Sanitätsstation. Sehr wohl war mir dabei nicht, denn plötzlich zweifelte ich daran, daß Freddy unschuldig war, und jetzt wußte ich auch, warum Anna sich schuldig bekannt hatte: sie wußte, daß Freddy seinen Vater getötet hatte und wollte ihn retten oder ihm wenigstens die Zeit zur Flucht verschaffen.


  Ich fühlte mich hundeelend, als ich den Sanitätsraum betrat.
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  Schon im Vorraum zum Sanitätszimmer roch es penetrant nach Desinfektionsmittel, ein Geruch, den ich seit meiner Militärzeit nicht mehr ausstehen kann.


  Der Polizeiarzt kam mir entgegen. Ich kannte ihn von früheren Fällen.


  »Mahlzeit«, sagte er und wollte an mir vorbei, aber ich hielt ihn am Ärmel seines weißen Mantels fest.


  »Doktor, wie geht es ihm?«


  Er schaute auf seine Armbanduhr.


  »Gut, aber ich muß jetzt...«


  »Wie gut, Doktor? Kann man mit ihm reden?«


  »Natürlich. Zerreißt sein Hemd, der Kerl, und hängt sich auf. Völlig blödsinnig, die Streifen waren viel zu dünn. Hätten ihn nie getragen. Ich muß jetzt in die Kantine, sonst bekomme ich dort nichts mehr.«


  »Nur noch eine Frage: Kennte es ein fingierter Selbstmord sein, ich meine: hat er den Versuch absichtlich so gemacht, daß ihm nichts passieren konnte?«


  »Möglich. Das ist Wendlandts Sache. Ich muß jetzt...«


  Ich ließ ihn gehen, das Telefon klingelte, und der Wärter nahm den Hörer ab. Er sprach ein paar Worte, schaute mich an, nickte und legte auf.


  »Sie können mit ihm sprechen, Herr Brenthuisen. Inspektor Wendlandt hat eben die Erlaubnis dazu erteilt.«


  


  Fred Möhnert lag auf dem weiß bezogenen Feldbett und starrte an die Decke. Ich zog mir den einzigen Stuhl an sein Lager und setzte mich.


  »Ich soll Sie von Anna grüßen.«


  In seinem starren Gesicht zuckte es, aber er sagte kein Wort. Ich zog meine Zigaretten heraus.


  »Können Sie schon rauchen, oder tut Ihnen Ihr Hals noch zu weh?«


  Keine Antwort.


  Ich zündete mir eine an, blies ihm den Rauch ins Gesicht und fuhr fort: »Na schön, dann eben nicht. Anna wird sich freuen, wenn Sie sie in der Patsche sitzen lassen. Wendlandt hat sie in der Zange.«


  Er wandte mir langsam sein Gesicht zu, das gequälte Gesicht eines jungen Mannes, der am Ende seiner Kräfte ist.


  »Er hat Anna verhaftet?« fragte er heiser.


  »Natürlich. Und Anna hat gestanden. In meiner Gegenwart hat sie gesagt, Sie hätte Walther Möhnert, Ihren Vater, vergiftet.«


  »Das... das ist nicht wahr! Sie lügen! Sie kann es gar nicht gestanden haben, weil es nicht wahr ist. Ich selber habe meinen Vater vergiftet.«


  »Also Teamarbeit? Habt ihr es beide zusammen getan? Dadurch würde sich allerdings das >Lebenslänglich< nicht halbieren.«


  »Nein! Sie hat nichts davon gewußt. Gar nichts. Sie will mich jetzt nur decken.«


  »Und Sie wollen Anna decken. Ein netter Zug von Ihnen. Wird Ihnen aber nichts helfen.«


  »Ich habe meinen Vater...«


  »Sie haben ihn gehaßt. In Ordnung, das ist bekannt. Aber Sie haben ihn nicht umgebracht.«


  »Doch, weil...«


  »Moment mal. Wendlandt und das Gericht werden Ihnen das nicht so ohne weiteres abkaufen. Man wird Ihnen nicht glauben, daß Ihr Vater freiwillig mit Ihnen in den Hofoldinger Forst gefahren ist, um dort einen Schnaps aus Ihrer Pulle zu trinken, die kilometerweit nach Blausäure duftete.«


  Ich sah, wie es in seinen Augen kurz aufleuchtete. Er hatte den Köder geschnappt, den ich ihm angeboten hatte.


  »Doch«, sagte er ruhig. »Ich habe ihn dazu überredet, mit mir eine Spazierfahrt zu machen. Ich hatte ihm gesagt, ich wolle mich mit ihm aussöhnen, irgendeinen Kompromiß mit ihm schließen, und er glaubte mir. Wir hielten in dem Waldweg, sprachen eine Weile miteinander, und dann holte ich die Flasche aus dem Kofferraum und sagte, wir wollten einen Versöhnungsschluck trinken. Das ist alles.«


  »Scheint mir auch«, sagte ich. »Es hat nur einen kleinen Schönheitsfehler: es ist nicht die Wahrheit. Ihr Vater wurde nämlich nicht im Wald vergiftet.«


  Er lächelte matt.


  »Geben Sie sich keine Mühe, Herr Brenthuisen. Sie sind hinter Anna her, genau wie der Inspektor, aber...«


  »Verdammter Idiot!« schrie ich ihn an. »Ich habe Ihren Vater gefunden! Im Haus am Waldrand, das früher einmal den van Straatens gehört hat. Er hat noch gelebt, er ist mir sozusagen in die Arme gekippt und war tot. Ich war nicht allein, eine Zeugin war dabei. Was wollen Sie denn mit Ihrer blöden Lügerei? Warum wollen Sie sich denn unbedingt für das Mädel einsperren lassen? Mann, lebenslänglich! Nur damit Anna kein Haar gekrümmt wird?«


  Er schloß die Augen, schien erschöpft und apathisch.


  »Lassen Sie mich in Ruhe«, murmelte er.


  »Ich denke gar nicht dran. Sie wollten sich für Anna opfern?«


  Er schwieg, und ich bohrte weiter. Er tat mir leid, aber ich mußte zu einem Ergebnis kommen, die Zeit drängte.


  »Freddy, weder Inspektor Wendlandt noch ich glauben, daß Sie oder Anna die Mörder sind. Man hat euch festgenommen, um einen weiteren Mord zu verhüten. Man wollte euch nur helfen, und jetzt lügt ihr beide das Blaue vom Himmel herunter und beschuldigt euch selber, gemordet zu haben. Anna glaubt, Sie hätten Ihren Vater umgebracht, und Sie meinen, Anna hätte es getan. Und jetzt wollt ihr euch gegenseitig decken. Das ist rührend und sehr lieb von euch, aber es ist verdammt kindisch. Wofür haltet ihr denn die Polizei? Meint ihr wirklich, Wendlandt würde sich die Hände reiben und dem Staatsanwalt sagen: sie haben gestanden, also ist der Fall erledigt?«


  Er drehte mir wieder sein Gesicht zu. Sein Atem ging schwer und keuchend. Endlich fragte er zögernd: »Ist das wirklich keine Falle? Wer kann schon glauben, was einem hier gesagt wird. Sie und der Inspektor glauben nicht, daß Anna meinen Vater umgebracht hat?«


  »Keine Spur. Womit könnte Anna denn vor den Geschworenen ihre Tat motivieren?«


  Er wurde eine Spur lebhafter.


  »Das kann sie leicht. Mein Vater wollte sie nicht in meiner Nähe sehen, er wollte sie sogar aus der COLORAG hinauswerfen, und er hätte auch mich hinausgeworfen, wenn ich Anna heiratete. Ist das kein Motiv für eine junge Frau, die einen Mann liebt? Ist das kein Motiv? Ich hätte die Firma geerbt, wäre reich gewesen und unabhängig, und ich hätte Anna heiraten können. Sollte das nicht ein handfestes Motiv sein?«


  »Doch, das könnte ein Richter glauben. Aber Wendlandt nicht. Wer hat denn Anna überhaupt in die COLORAG hineingebracht?«


  »Der Personalchef natürlich.«


  »Buchinger?«


  »Ja. Schließlich ist das ja sein Ressort.«


  »Und sie wurde gleich Sekretärin bei Ihrem Vater? Der sie doch angeblich nicht ausstehen konnte?«


  »Ihr habt eine Art, einem die Worte im Mund umzudrehen... nein, sie wurde zuerst im Labor beschäftigt. Eines Tages entdeckte mein Vater sie. Er mag gutaussehende Sekretärinnen, und da holte er sie zu sich ins Vorzimmer. Dann erst lernte ich sie kennen, und von da ab war mein Vater gegen uns.«


  »Ach so, na schön. Und Ihr Motiv?«


  »Das gleiche.« Er deutete zum Waschbecken hinüber. »Könnten Sie mir einen Schluck Wasser geben?«


  Ich brachte ihm ein Glas Wasser, er trank es auf einen Zug aus und sagte: »Danke, jetzt fühle ich mich besser.«


  »Warum haben Sie sich aufgehängt?«


  »Was wäre für mich ein Leben ohne Anna? Was hätte ich tun sollen, wenn man ihr den Mord nachgewiesen hätte, einen Mord, den sie nur mir zuliebe begangen haben konnte? Ich hätte mich, wenn es so gekommen wäre, auch aufgehängt. Warum also sollte ich es nicht vorher tun und sie damit retten?«


  »Freddy, wenn Sie wieder gesund und in Freiheit sind, bekommen Sie von mir den Schlag zurück, den Sie mir damals nachts in Solln... halt! Jetzt hat’s geklingelt! Wie kamen Sie überhaupt nach Solln? Und warum stand in dieser Nacht Annas Wagen vor dem Haus dieses biederen Herrn Schwenk, der die Miete für das einsame Haus so pünktlich zahlte?«


  Ich sah, wie sich sein Jungensgesicht wieder verschloß.


  »Das möchte ich Ihnen nicht erklären. Haben Sie zu Wendlandt davon gesprochen?«


  »Natürlich. Schließlich zeichnet er doch verantwortlich für die Aufklärung einer Reihe von Morden. Also ‘raus mit der Sprache! Wo waren Sie beide in jener Nacht?«


  »Bei...« Er brach ab und schaute mich lange und eindringlich an, ehe er fortfuhr: »Vielleicht bin ich schrecklich dumm, wenn ich Ihnen die Wahrheit sage. Versprechen Sie mir, dem Inspektor nichts zu sagen, wenn ich Ihnen versichere, daß das alles mit den Morden nicht das geringste zu tun hat?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das kann ich nicht versprechen. Ich lasse mir die Hände nicht binden. Ich bin, genau wie Wendlandt, an der Aufklärung des Falles Möhnert interessiert. Sie können uns entweder helfen oder uns die Aufklärung erschweren, ganz wie Sie wollen. Aber wenn das, was Sie mir sagen werden, wirklich nichts mit den Morden zu tun hat, werde ich Wendlandt gegenüber schweigen.«


  Er nickte.


  »Ich vertraue Ihnen. Annas Mutter wohnte im Haus gegenüber. Sie war zu einem kurzen Besuch aus Paris gekommen, wo sie ständig lebt, seit sich... seit das mit Annas Vater passiert ist.«


  Ich brauchte eine Weile, um das zu verdauen.


  Antonia Paola van Straaten, geborene Hilbinger, die Mutter von Anna, die Frau des Selbstmörders William van Straaten, die Frau, auf die Annas Großmutter einen so unbeschreiblichen Haß hatte, die Frau, der die alte van Straaten ein Liebesverhältnis mit dem ermordeten Walther Möhnert nachsagte, der Teilhaber William van Straatens gewesen ist...


  »Was wollte sie denn hier in München?« fragte ich.


  »Wir haben ihr geschrieben, daß wir uns lieben und daß wir heiraten wollen. Da ist sie gekommen, um mich kennenzulernen.«


  »Und das mußte so geheimnisvoll geschehen?«


  Er schaute mich ehrlich überrascht an.


  »Wieso denn geheimnisvoll? Anna hat Herrn Buchinger davon erzählt, Buchinger war doch gewissermaßen ihr Beschützer in der Firma, und da hat Buchinger den Vorschlag gemacht, Annas Mutter solle bei ihm wohnen, er habe ein Gästezimmer, und er würde sich freuen, für Frau van Straaten etwas tun zu können. Er kannte sie ja noch von der Zeit her, als Annas Vater Chef der COLORAG gewesen ist.«


  Ich stand auf.


  »Und wo ist sie jetzt? Immer noch draußen in Solln bei Buchinger?«


  »Nein, sie ist wieder abgereist. Wollen Sie...«


  Der Wärter kam herein.


  »Die Sprechzeit ist schon um vier Minuten überschritten. Bitte, kommen Sie heraus, Herr Brenthuisen.«


  Ich zwinkerte Freddy Möhnert zu.


  »Keine Angst, ich akzeptiere, was Sie von mir verlangt haben. Und ich glaube, Sie und Anna werden nicht mehr lange hier sein.«


  


  Inspektor Wendlandt empfing mich mit einem halb neugierigen, halb süffisanten Gesicht.


  »Na, Herr Reporter, konnten Sie sich von Möhnerts Unschuld überzeugen? Können Sie mir jetzt den wirklichen Mörder präsentieren?«


  »Vielleicht. Könnten Sie mir einen Kaffee aus der Kantine kommen lassen?«


  Er bestellte ihn, und ich fuhr fort: »Möhnert hatte keine Ahnung, wo und wie sein Vater gestorben ist. Er dachte, es sei dort gewesen, wo wir ihn gefunden haben. Das ist echt, folglich kann er den Alten nicht umgebracht haben.«


  Wendlandt grinste.


  »Das ist eine phänomenale Leistung von Ihnen, Brenthuisen. Und wo hat er die Aktentasche versteckt?«


  »Die... Aktentasche? Verdammt noch mal, die habe ich glatt vergessen, ich habe ihn gar nicht danach gefragt.«


  Wendlandts Gesicht verfinsterte sich.


  »Wenn Sie mir nicht sofort sagen, wo sie ist, werfe ich Sie hinaus! Und Sie bekommen von mir nicht einen einzigen Hinweis mehr. Das ist mein voller Ernst.«


  »Meiner auch, Inspektor. Ich habe ihn wirklich nicht...«


  »Raus!« sagte er gefährlich leise. »Sofort ‘raus. Und lassen Sie sich bei mir nicht mehr blicken, außer, es fällt Ihnen plötzlich ein, wo die Aktentasche geblieben ist.«


  


  Ich weiß nicht, warum ich es tat: ich fuhr nicht nach Solln, um mir Buchingers Haus näher anzusehen, sondern ich fuhr hinaus zum Hofoldinger Forst, an den Waldrand, wo das einsame Haus stand.


  Irgend etwas zog mich dorthin, und auf der ganzen Fahrt fragte ich mich, was ich dort eigentlich wollte.


  Ich parkte meinen Wagen vor der Garage, genau wie damals, als ich zum erstenmal mit Cornelia hierher gekommen war.


  Und genau wie damals ging ich erst um das stille Haus, dessen Fensterläden geschlossen waren.


  Und genau wie damals schaute ich durch das Glas der Eingangstür in die Halle. Beinahe mechanisch drückte ich auf die Türklinke.


  Genau wie damals war die Tür nicht verschlossen. Aber diesmal zögerte ich, einzutreten. Ich wußte es auf einmal ganz genau: in dem Lehnstuhl in der Diele würde wieder ein Toter sitzen. Oder eine Tote...


  Ich trat ein.


  Ich atmete erleichtert auf. Es saßen weder ein Toter noch eine Tote im Lehnstuhl. Es war alles ganz still in diesem Haus.


  Ich ging durch die Diele in die Küche — leer.


  Ich betrat das Wohnzimmer, machte Licht — leer.


  Aber als ich mich umdrehte, stand sie mir direkt gegenüber. Ich schaute genau in die Mündung ihrer Pistole.


  Sie war mittelgroß, und mehr als ihre Pistole beeindruckte mich ihre gepflegte Erscheinung. Sie trug ein dunkles Kostüm mit schmalem Pelzbesatz, das sie wahrscheinlich schlanker erscheinen ließ, als sie in Wirklichkeit war, vollschlank wäre schon wieder zuviel gesagt. Ihr dunkles, leicht gewelltes kurzes Haar zeigte sogar hier im Dämmerlicht einen rötlichen Schimmer, der aber vermutlich angefärbt war.


  Ihr Gesicht drückte weder Überraschung noch Angst aus, auch keinen Zorn, sondern eher ein wenig neugierige Sachlichkeit. Es war ein schönes, ebenmäßiges Gesicht, beherrscht von großen grauen Augen. Als sie sprach, erinnerte ich mich sofort, diese Stimme schon einmal irgendwo gehört zu haben.


  »Ich wüßte gern, was Sie hier zu suchen haben?«


  Sie hielt die zierliche 6,35er genau auf meine Brust gerichtet, ihre Hand zitterte nicht. Es ist kein angenehmes Gefühl, so dazustehen und zu warten, daß jemand den Finger krumm macht. Mein Lächeln mag ein wenig gezwungen gewirkt haben, als ich sagte: »Vermutlich dasselbe wie Sie. Vielleicht könnten wir zusammen nach einer Aktentasche suchen. Oder nach den Dokumenten, die aus den Tresoren im Möhnert-Haus verschwunden sind?«


  Ihre Augenlider mit den langen, wunderbar geschwungenen Wimpern zuckten.


  »Warum haben Sie sich in eine Sache eingemischt, die Sie nichts angeht?«


  »Sie geht mich etwas an, Antonia Paola. Ich stand dort drüben, zwei Meter von hier, als ein Mann vor meinen Augen starb. Er starrte mich an und gab mir einen Auftrag. Es waren drei Worte, die er mir noch sagen konnte, aber diese drei Worte waren ein Auftrag. Warum haben Sie ihn vergiftet?«


  »Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig«, sagte sie. In ihrem Gesicht war keine Spur einer seelischen Regung zu erkennen. »Verlassen Sie sofort dieses Haus! Meinetwegen können Sie zum Dorf hinüberfahren und die Polizei anrufen. Ich werde natürlich nicht warten, bis sie kommt.«


  Ich überlegte, ob ich ihr blitzschnell die Pistole aus der Hand schlagen könnte, aber sie schien meine Gedanken erraten zu haben, trat zwei Schritte zurück.


  »Ich möchte um alles in der Welt nicht auf Sie schießen müssen, aber ich würde es tun, wenn Sie mir Schwierigkeiten machen. Ich meine — noch mehr Schwierigkeiten. Gehen Sie!«


  »Und wenn ich nicht gehe? Wenn ich einfach hier stehen bleibe?«


  »Dann würde ich gehen. Und wenn Sie versuchen würden, mir zu folgen, würde ich auf Sie schießen.«


  »Sie tun, als käme es Ihnen auf einen Mord mehr oder weniger nicht mehr an. Sie tun, als wären Sie ein eiskaltes Weibsstück, das in einer Schießbude steht. Sie tun so, als hätten Sie Walther Möhnert vergiftet. Wissen Sie, daß die Polizei schon Freddy Möhnert festgenommen hat, der behauptete, er sei Möhnerts Mörder? Und daß Ihre Tochter in der Zelle 13 sitzt und behauptet, sie hätte Walther Möhnert vergiftet? Das sind schon zwei. Und jetzt haben wir die dritte Person, die behauptet, Möhnert umgebracht zu haben. Wie viele...«


  »Habe ich das wirklich behauptet?« unterbrach sie mich. »Dieser Inspektor Wendlandt ist ein Dummkopf, wenn er Anna oder Freddy glaubt.«


  »Also gut, dann suchen wir zusammen das Entlastungsmaterial. Wir beide wissen, wer der Mörder ist, wir wissen beide, daß er alles tut, um Ihnen den Mord in die Schuhe zu schieben. Sie sollten mir vertrauen, Antonia Paola. Wir beide zusammen könnten der Polizei die Beweise liefern, die sie braucht, um...«


  »Schweigen Sie endlich«, unterbrach sie mich unwillig. »Sie haben keine Ahnung, was gespielt wird. Sie sind vielleicht nicht ganz so dumm wie dieser Polizeiinspektor, dafür sind Sie naiver, und das ist noch gefährlicher. Wollen Sie sich unbedingt umbringen? Also gehen Sie jetzt. Lassen Sie mich allein.«


  »Ich bleibe stehen. Bis es Nacht wird. Wenn es sein muß, bis morgen früh. Es gibt für Sie nur eine Möglichkeit: entweder Sie kommen mit mir, oder Sie müssen auf mich schießen.«


  Sie trat wortlos noch einen Schritt zurück und legte die Pistole auf den kleinen Dielentisch. Dieser Schritt rettete ihr das Leben.


  Ich hörte den Schuß nicht, aber ich sah das Bersten und Splittern der Glasscheibe in der Tür, und ich hörte die Kugel in die Mauer klatschen.


  Mit zwei Sätzen war ich am Tisch, hatte die kleine Pistole in der Hand, hastete geduckt zur Tür und stieß sie auf.


  Ich sah ihn noch um die Hausecke biegen, jagte ihm nach und sah ihn in ein Auto springen, dessen Motor lief.


  Ich hob die Pistole und drückte ab.


  Es machte nicht einmal >Klick<...


  Der Wagen, ein dunkelgrauer VW, raste zur Straße hinauf, bog dort nach rechts ab und verschwand hinter der Fichtenhecke.


  Ich öffnete die Kammer der Pistole, zog das Magazin heraus: es war keine Munition drin.


  Was sollte ich tun? Ins Haus zurückgehen und Antonia Paola festnehmen? Oder in meinen schnellen Wagen klettern und dem Kerl nachfahren?


  Ich hatte das Gefühl, was auch immer ich jetzt tun würde, es wäre falsch.


  Also zündete ich mir eine Zigarette an und tat gar nichts. Das heißt, ich dachte nach, und dann ging ich langsam zum Haus zurück.


  Antonia Paola stand noch immer an der gleichen Stelle. Ihr Gesicht war leichenblaß.


  Ich zog ihr die schwarze Handtasche unter dem linken Arm weg, öffnete sie und schob die Pistole hinein.


  »Sie Anfängerin. Pistolen sind kein Spielzeug, sondern eine sehr ernste Sache. Wir haben beide Glück gehabt, daß der Kerl nach dem ersten Schuß die Nerven verlor. Er hatte vorsorglich die hintere Nummer an seinem Wagen mit Dreck verschmiert. Aber wir beide wissen auch so, wer es gewesen ist. Wollen Sie mir nicht endlich helfen, ihm das Handwerk zu legen?«


  Mit ihrer Selbstbeherrschung war es plötzlich vorbei. Sie wankte zu einem der kleinen Sessel, ließ sich hineinfallen und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Ich sah, wie ihre Schultern zuckten. Ich trat neben sie und legte meine Hand auf ihre Schulter.


  »Beruhigen Sie sich, Antonia. Lassen Sie uns in Ruhe überlegen, was zu tun ist.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Gehen Sie ins Dorf und rufen Sie die Polizei. Ich werde hierbleiben und mich festnehmen lassen. Ich kann einfach nicht mehr.«


  »Das wäre zu einfach«, sagte ich. »Bis ich mit der Polizei zurückkäme, wären Sie verschwunden. Wollen wir nicht zusammen hinüberfahren? Wie sind Sie überhaupt hierher gekommen?«


  »Mit einem Taxi. Ich habe mich kurz vor dem Haus absetzen lassen.«


  »Und was wollten Sie hier?«


  »Holen Sie die Polizei!«


  »Sie lieben ihn. Ich weiß, daß Sie ihn von früher kannten. Sie hatten schon damals, als Ihr Mann noch lebte, ein Verhältnis mit ihm. Sie sind ihm verfallen. Sie können von ihm nicht los, und er liefert Ihren Kopf dem Staatsanwalt, um sich zu retten. Und Sie helfen ihm noch! Alles schön und gut, so was soll vorkommen. Aber Sie haben eine Tochter. Ihre Tochter hat ein Recht auf die Mutter. Nicht auf eine Mutter, die wegen eines Mordes, den sie nicht begangen hat, im Zuchthaus sitzt. Was wollen Sie denn...«


  »Hören Sie doch auf!« schrie sie mich an. »So hören Sie doch endlich auf! Rufen Sie die Polizei.«


  »Ich denke gar nicht dran, Sie und Ihre Tochter unglücklich zu machen, nur damit diesem Dreckskerl nichts passiert. Wenn ich Sie Wendlandt ausliefere, werden Sie ihm ein bis in die letzten Details durchdachtes Geständnis liefern. Er wird froh sein, so leicht mit diesem Fall zu Ende zu kommen, er wird nicht weiter nachforschen, er hat ja den Mörder. Und Freddy Möhnert wird es sich einfach nicht leisten können, die Tochter der Frau zu heiraten, die seinen Vater angeblich vergiftet hat.«


  Sie schaute mich an, ratlos und mit Tränen in den schönen Augen.


  »Und was... was wollen Sie sonst tun?«


  »Ich fahre Sie nach Hause. Und dann gehe ich zu ihm und sage ihm, daß ich dabei war, als er Sie erschoß. Ich werde ihm sagen, er hätte Sie getroffen, und Sie wären fünf Minuten später gestorben. Ich hätte Sie hier im Haus liegen gelassen, und dann werde ich Geld von ihm fordern für mein Schweigen. Er wird etwas unternehmen: entweder wird er mir Geld geben und heute nacht hierher kommen, um die vermeintliche Leiche wegzuschaffen. Oder er wird mit mir einen Treffpunkt verabreden und versuchen, mich auch umzubringen. Aber was immer er unternimmt: ich werde ihn fassen. Ohne daß Sie nochmals in Gefahr kommen.«


  Ich hatte den Eindruck, daß sie mir nicht zuhörte. Ihr Blick war auf die zerbrochene Scheibe gerichtet, und plötzlich bewegten sich ihre Lippen. So leise, daß ich es kaum verstehen konnte, sagte sie: »Hätte er mich doch getroffen...«


  »Kommen Sie«, sagte ich und zog sie hoch. »Kommen Sie mit, ich bringe Sie nach Hause. Kein Mensch wird Sie dort suchen.«


  Sie schaute mich traumverloren an, dann huschte die Spur eines Lächelns über ihr Gesicht.


  »Mein Gott«, sagte sie. »Was sind Sie für ein Narr. Warum tun Sie das für mich?«


  »Ich weiß nicht, ob ich es für Sie tue. Wahrscheinlich mehr für Ihre Tochter. Und den Freddy mag ich auch ganz gern. Übrigens: wenn Freddy und Anna heiraten, dann wäre die COLORAG wieder in den gleichen Händen, wie damals, als Ihr Mann und Walther Möhnert Teilhaber waren.«


  


  Es war Abend, als ich von Solln in die Stadt zurückfuhr. Ich hatte Antonia Paola van Straaten in einer Pension in Solln untergebracht. In Buchingers Haus, gegenüber von Arnold Schwenk, konnte ich sie ja nicht mehr bringen. Buchinger mußte glauben, daß sein Anschlag geglückt war, und wenn ich selber Glück hatte, wußte er nicht einmal, daß ich in dem einsamen Haus gewesen war. Vielleicht hatte er nur sie durch die Scheibe gesehen. Wahrscheinlicher aber war, daß er von meiner Anwesenheit wußte: erstens mußte er die Pistole in Antonias Hand gesehen haben, und zweitens hatte er vermutlich gemerkt, daß ich ihm nachgelaufen war. Es konnte ein interessantes Duell geben...


  Um aber ganz sicherzugehen, fuhr ich zum Präsidium.


  Inspektor Wendlandt war noch in seinem Büro. Er sah zufrieden aus, ein wenig zu zufrieden für meine Pläne.


  »Hallo, Inspektor«, begrüßte ich ihn möglichst unbefangen. »Haben wir Fortschritte gemacht?«


  »Natürlich. Wir haben die Aktentasche und die Dokumente gefunden, die Freddy beiseite schaffen wollte.«


  »Ach, wie interessant. Und welcher Art sind diese Dokumente? Haben Sie den Mörder schon?«


  »Noch nicht, aber jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit. Es waren Bilanzen, uralte Bilanzen aus den Jahren 1952 und 1953.«


  »Nicht sehr aufschlußreich, oder?«


  »O doch. Schon bei der ersten flüchtigen Untersuchung unter der Quarzlampe konnten Radierungen und Änderungen festgestellt werden. Ich habe unseren Spezialisten drangesetzt. Er wird diese Bilanzen mit denen der COLORAG vergleichen. Und dann habe ich die Beweise, die ich brauche.«


  »Welche Beweise?«


  »Daß es nur einen einzigen Menschen auf der Welt gibt, der wirklich ein Motiv hatte, Walther Möhnert umzubringen.«


  »Und wer ist das?«


  »Das möchten Sie gern... Augenblick...«


  Das Telefon auf seinem Schreibtisch schnurrte. Er nahm den Hörer ab, ich hörte ihn sagen: »Ah, Paris... bitte stellen Sie durch...«, und dann sprach er französisch. Nicht fließend, aber immerhin so, daß man ihn am anderen Ende der Leitung offenbar verstand. Und ich verstand ebenfalls, was er sagte. Er bat seine Kollegen von der Sûreté, eine gewisse Antonia Paola van Straaten aufzuspüren. Vielleicht würde sie auch unter einem anderen Namen dort leben, die Personalien dieser Frau würde er mit Fernschreiber durchgeben.


  Er hängte ein und schaute mich erwartungsvoll an. Ich tat, als fiele ich aus allen Wolken.


  »Annas Mutter? In Paris? Wie soll sie denn hier morden, wenn sie in Paris ist? Oder, wenn sie hier gemordet hat, wer sagt Ihnen denn, daß sie schon wieder in Paris ist?«


  »Niemand. Ich will nur nichts versäumt haben. Die Fahndung nach ihr läuft auch hier auf vollen Touren.«


  »Ausgezeichnet. Also ist Antonia Paola van Straaten nach Ihrer Ansicht die Mörderin von Walther Möhnert?«


  »Genau. Wir haben eine wundervolle Kette von Beweisen und —«


  »— und, auch das Motiv?«


  »Gewiß! Ihr Mann war Teilhaber in der COLORAG. Der andere Teilhaber hieß Walther Möhnert. Die ganze Sache hat nichts, wie ich ursprünglich dachte, mit einer Liebesaffäre zu tun, sondern ist eine wirtschaftliche Angelegenheit. Wahrscheinlich — das wird unser Sachverständiger bis spätestens morgen bestätigen —, wahrscheinlich hat Möhnert unsaubere Dinge gedreht und seinen Teilhaber van Straaten ausgespielt, hat ihn praktisch ruiniert, so daß er sich erschoß, um wenigstens durch seine Lebensversicherung — er hatte eine, das haben wir schon festgestellt —, um also wenigstens dadurch die Zukunft seiner Familie sicherzustellen. Natürlich hat er vorher mit seiner Frau über Möhnert gesprochen. Er wird verzweifelt gewesen sein und ihr gesagt haben, wie mit ihm gespielt worden ist. Da hat sich Antonia Paola geschworen, ihren Mann zu rächen, und deshalb hat sie Walther Möhnert vergiftet.«


  »Klingt verteufelt glaubhaft. Und die Beweise?«


  »Sehr einfach. Wir haben eine ganze Menge: erstens hat Möhnert doch nach Ihrer Behauptung gesagt, er sei unschuldig, ehe er starb.«


  »Hat er.«


  »Natürlich hat ihm Antonia — man weiß ja, wie Frauen sind — unmittelbar, nachdem er das Gift intus hatte, reinen Wein eingeschenkt. Sie hat ihn...«


  Ich hob die Hand, um ihn zu unterbrechen.


  »Das würde bedeuten, daß Walther Möhnert mit diesem Rendezvous im einsamen Haus einverstanden war. Daß er sich von ihr ein Glas Schnaps einschenken ließ und es auch austrank. Sollte er wirklich so leichtsinnig gewesen sein?«


  »Keine Ahnung. Das werden wir noch herausfinden. Aber es kann nicht anders gewesen sein. Denken Sie weiter: was geschah dann?«


  »Ich kam dazwischen, der Mörder floh und nahm anschließend auch noch die Leiche mit. Eine schwache Frau soll den schweren Möhnert aus dem Haus geschleift und in ein Auto geladen haben?«


  »Auch schwache Frauen verfügen über erstaunliche Kräfte, wenn es sein muß. Was geschah dann weiter?«


  »Die alte Hilbinger wurde vergiftet. Meinen Sie, Antonia Paola hätte ihre eigene Mutter...«


  »Keine Spur, das war ein Zufall. In der Aufregung hat sie vergessen, die vergiftete Flasche fortzuschaffen, und als die Hilbinger kam, um nach dem Rechten zu sehen, genehmigte sie sich ahnungslos einen Schluck — aus war’s mit ihr. Und was geschah dann weiter?«


  »Ich war bei Ihnen, und wir haben den Toten im Hofoldinger Forst gefunden.«


  »Falsch. Das war, ehe wir die Hilbinger tot gefunden haben. Das alles geschah am Donnerstag. Am Freitagmorgen erhielten Sie einen Anruf. Sie sagten, es sei eine Frauenstimme gewesen. Was hat sie Ihnen gesagt?«


  Mir wurde plötzlich heiß.


  »Sie sagte... sagte, ich solle das einsame Haus vergessen, ich könnte es in ein paar Monaten billig mieten, ich würde niemandem helfen, wenn ich weiter nachforschte.«


  In diesem Augenblick wußte ich, daß es die gleiche Stimme gewesen war. Die Stimme von Antonia Paola. Mir war nicht mehr heiß, sondern eiskalt. Die Dummheit, die ich begangen hatte, war so riesengroß, daß es keine Worte dafür gab.


  »Also bitte«, hörte ich den Inspektor sagen. »Wer anders als die Mörderin konnte Sie anrufen?«


  »Woher... woher hatte sie meinen Namen und meine Adresse?«


  Wendlandt lachte.


  »Was ist los mit Ihnen? Ist Ihnen nicht gut? Sie denken doch sonst schneller. Sie ist doch mit Ihrem Wagen getürmt, zuerst wenigstens. Sie hatte Ihre Wagennummer — eine Kleinigkeit, den Besitzer festzustellen. Zugleich ein Versuchsballon von ihr, ob Sie es wirklich waren, der sie im einsamen Haus überrascht hat. Vielleicht wollte sie auch tatsächlich, daß Sie nicht weiterbohren. Das wird sie uns sagen, sobald wir sie haben. Und was geschah weiter?«


  »Ich... ich weiß nicht mehr, ich kenne mich in diesem Durcheinander nicht mehr aus.«


  »Hat Sie wohl geistig überanstrengt, dieser Fall, wie? Darf ich Sie daran erinnern, daß man Sie und die kleine van Straaten zum Monopteros bestellt hat, um in aller Ruhe in Ihrer Wohnung Ihr Kirschwasser mit Nikotin so anzureichern, daß ein Pferd davon krepiert wäre. Man hat...«


  »Halt, das war eine Männerstimme am Telefon«, sagte ich.


  Wendlandt nickte.


  »Das beweist, daß sie nicht allein gehandelt hat. Als es ihr zu mulmig wurde, als sie allein nicht mehr weiterkam, hat sie sich nach Hilfe umgeschaut. Wer allein konnte ihr noch helfen?«


  »Weiß nicht. Ist mir auch egal. Das ist doch alles nur Theorie.«


  »Absolut nicht, mein Lieber. Wir haben auch schon den letzten Beweis. Was wollte denn der Buchinger bei Ihnen?«


  »B-bei mir? Der Buchinger?«


  So unerhört provozierend konnte Wendlandt nur grinsen, wenn er sämtliche Trümpfe in der Hand hielt, wirklich sämtliche.


  »Er... er«, es fiel mir keine Ausrede ein, und es hatte wohl auch keinen Zweck mehr, Wendlandt anzulügen. »Er wollte, daß ich die Frau suche, mit der Möhnert ein Verhältnis hatte.«


  »Genauso etwas habe ich mir gedacht. Sie hat Buchinger angerufen, hat ihm vermutlich mit einem Skandal gedroht und mit den Bilanzen, von deren Vorhandensein sie bestimmt gewußt hat. Wahrscheinlich wollte sich Buchinger aus der Sache heraushalten, und deshalb hat er Sie eingeschaltet.«


  »Schwach«, sagte ich, »das klingt schwach. Wenn er mitgemacht hat, und das hat er doch offenbar — wer sollte mich sonst telefonisch von der Verabredungszeit am Monopteros verständigen —, also muß er auch gewußt haben, wer die Frau ist. Folglich brauchte er das ganze Theater doch nicht zu spielen. Er hat mir tausend Mark Vorschuß auf die Spesen gegeben.«


  »Das sind Details. Die werden sich leichter aufklären, als wir im Augenblick meinen. Aber schließlich haben wir einen Zeugen, der Antonia Paola identifiziert hat: den Schlossermeister mit dem alten Hut, den er in Ihrer Wohnung vergessen hat. Haben Sie vergessen, daß er die Dame für Ihre Frau Gemahlin hielt?«


  »Nein, aber...«


  »Wir haben ihm ein Bild von Antonia Paola gezeigt. Er hat sie sofort wiedererkannt.«


  »Tatsächlich? Darf ich dieses Bild mal sehen?«


  Er zog seine Schreibtischschublade auf.


  Er reichte mir ein Foto.


  Ich starrte dieses Bild lange an.


  »Der Schlosser«, wiederholte Wendlandt, »hat sie einwandfrei erkannt.«


  »Das ist Antonia Paola van Straaten?« fragte ich.


  »Gewiß. Und jetzt dürfen Sie dieses Foto sogar veröffentlichen. Vielleicht hilft es uns, sie zu finden.«


  »Gern«, sagte ich erleichtert. »Sehr gern sogar, Herr Inspektor. Sie haben mich voll und ganz überzeugt.«


  »Wovon?« fragte er verdutzt.


  »Daß diese Frau — «, ich tippte auf das Foto, »eine Mörderin ist.«


  Ich steckte das Foto ein. Es zeigte eine junge Frau, die ich noch nie in meinem Leben gesehen hatte...
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  Inspektor Wendlandt schaute mich voller Mißtrauen an. »Brenthuisen, Sie müßten nach meiner Ansicht jetzt zerknirscht sein. Es gefällt mir nicht, daß Sie so unverschämt grinsen.«


  »Manchmal überkommt mich ein völlig unmotiviertes Grinsen, Inspektor.« Ich stand auf. »Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich jetzt verschwinden. Das Bild muß sofort in die Redaktion, sonst können wir es morgen nicht mehr veröffentlichen.«


  »Na gut«, sagte er säuerlich. »Aber irgendwas haben Sie doch noch im Hinterhalt?«


  »Natürlich. Sie ja auch...«


  Ich spürte, als ich hinausging, seinen Blick beinahe körperlich in meinem Nacken.


  Tatsächlich fuhr ich zur Redaktion, ließ dort sofort eine Fotokopie der Aufnahme für mich machen und gab das Original weiter. Bei dieser Gelegenheit entdeckte ich auf der Rückseite eine gute, sehr klare Frauenhandschrift.


  


  Meiner kleinen Anna zu ihrem 16. Geburtstag mit vielen guten Wünschen aus Paris!


  Deine Mutter.


  


  Ich griff zum Telefon und rief Wendlandt an. Als er sich meldete, sagte ich:


  »Noch eine Frage, Inspektor: Woher haben Sie das Foto der Antonia Paola van Straaten?«


  »Wir fanden es in der Wohnung ihrer Tochter, als wir nach den Bilanzen suchten.«


  »Vielen Dank, das erklärt mir alles.«


  »Was erklärt Ihnen das nun schon wieder?«


  »Daß ich nicht allein entsetzliche Dummheiten mache.«


  Ich hängte ein, sauste zum Parkplatz hinunter und fuhr zu dem Mann, der etwa fünfzig Jahre alt war, aussah, als bereite ihm Kopfrechnen große Schwierigkeiten, der für meine Frau Gemahlin meine Wohnungstür aufgeschlossen und dort seinen alten Hut vergessen hatte.


  Ich traf ihn in seiner kleinen Werkstatt, in der es muffig nach Rost und Karbid roch. Er bog über einem uralten Schweißbrenner dünnes Vierkanteisen zu einem Namenszug zusammen und tat, als hätte er mich noch nie gesehen. Ich half seinem Gedächtnis ein wenig nach.


  »Sie haben meiner Frau Gemahlin die Wohnung aufgesperrt und dabei Ihren Hut vergessen. Erinnern Sie sich jetzt?«


  Er drehte den Schweißbrenner ab, daß es laut knallte.


  »Ja, freili«, sagte er. »Jetzat fällt‘s mir wieder ein.«


  »Erfreulich.«


  Er wischte sich seine schmutzigen Hände an einer noch schmutzigeren Schürze ab.


  »Blöde Sache, ha?« fragte er. »War gar net die Frau Gemahlin. Na — ich hab’ schon Schererei genug gehabt, aber sie hat mir ja einen Ausweis...«


  »Man hat Sie zu einer Toten geführt, die Vera Möhnert hieß. Sie war erschossen worden, und Sie haben gesagt, daß diese tote Frau nicht die Frau sei, die nachts zu Ihnen gekommen war. Stimmt das?«


  »Ganz genau, und so hab’ ich’s auch der Polizei gesagt.«


  »Das weiß ich. Sie haben die Wahrheit gesagt. Aber beim zweitenmal haben Sie gelogen.«


  »Ich?« Er tat so entsetzt, daß ich beinahe darauf hereingefallen wäre, aber ich war meiner Sache zu sicher.


  »Ja«, sagte ich. »Sie haben gelogen. Wieviel hat Ihnen denn diese Frau bezahlt, daß Sie sie nicht erkennen, wenn man Ihnen ihr Foto zeigt? Oder auch umgekehrt: daß Sie die Frau wiedererkennen, obwohl ein Foto eine ganz andere Frau darstellt?«


  Er brachte es fertig, sein Gesicht noch dümmer erscheinen zu lassen, als es ohnedies schon war.


  »I versteh’ Ihnen jetzt überhaupts net, Herr.«


  »Schade, dann muß ich doch die Polizei zu Ihnen bemühen. Ich hätte das lieber unter vier Augen mit Ihnen ausgemacht. Ich weiß nämlich, wer die Frau auf dem Foto ist — es ist nicht die Frau, die nachts bei Ihnen und dann in meiner Wohnung gewesen ist.«


  Er dachte nach, was ihm offensichtlich Schmerzen bereitete, dann sagte er zögernd: »Vielleicht erklären Sie mir das Ganze noch mal. Möglich, daß ich mich dann besser besinnen könnt’.«


  Ich bekam Oberwasser, weil ich nun wußte, daß meine Theorie stimmte. Nach zehn Minuten hatte ich gegen mein Versprechen, der Polizei nichts zu sagen, sein Geständnis: Tatsächlich war es eine andere Frau, als die auf dem Foto, gewesen, die ihn nachts zu meiner Wohnung geholt hatte.


  Antonia Paola van Straaten...


  Ich rief Wendlandt an und hatte Glück. Er war in seinem Büro.


  »Inspektor, ich könnte einen Schritt weiterkommen. Allerdings müßte ich dazu mit Anna van Straaten sprechen können. Würden Sie mir das erlauben?«


  »Ich kann es Ihnen nicht verbieten. Ich habe sie vor einer halben Stunde freigelassen.«


  »Und Freddy?«


  »Den noch nicht. Er ist auf der Krankenstation. Ich möchte weder einen weiteren Mord, noch einen Selbstmord riskieren.«


  »Verständlich. Vielen Dank, Inspektor.«


  »Halt, was wollen Sie von Anna?«


  »Das sagte ich Ihnen doch schon: einen Schritt weiterkommen. Allerdings betrifft das mehr meine Intimsphäre.«


  »So. Brenthuisen?«


  »Ja, bitte?«


  »Ich habe noch nie einem Menschen etwas Schlechtes gewünscht. Sie sind die erste Ausnahme.«


  Ich konnte ihm nicht mehr antworten, weil er eingehängt hatte.


  Eine halbe Stunde später hielt ich vor dem kleinen Haus in Ottobrunn. Annas kleiner weißer Wagen stand immer noch neben der Garage, und wieder öffnete mir der alte Herr. Aber diesmal ließ er mich eintreten. Ich folgte ihm in die kleine Diele, an deren Wänden alte Waffen hingen, eine neben der anderen. Er öffnete eine Tür und rief hinein:


  »Fräulein van Straaten, ein Herr möchte Sie sprechen.«


  Sie kam heraus, ein wenig unsicher und blaß, wie mir schien, aber darüber hinaus machte sie keinerlei Anstalten, mir vor Freude um den Hals zu fallen. Ich schaute mich um.


  »Können wir hier ungestört reden?«


  »Muß es unbedingt sein?«


  »In Ihrem Interesse — ja.«


  Sie seufzte.


  »Du lieber Gott, was man plötzlich alles in meinem Interesse tun will. Ein paar Häuser weiter ist ein kleines Café. Es ist um diese Zeit immer leer. Kommen Sie.«


  Sie hängte sich einen hellen Sommermantel über die Schultern, dann gingen wir schweigend nebeneinander her zum Café >Waldfrieden<, ein etwas übertriebener Hinweis auf die drei verkümmerten Fichten hinter dem Haus.


  Außer uns war nur noch ein Liebespaar im Lokal. Wir setzten uns in die gegenüberliegende Ecke, ich bestellte für mich ein Kirschwasser, in dem sicherlich kein Nikotin war, und Anna bestellte sich eine Orangeade. Als die mürrische Bedienung verschwunden war, zog ich das Foto aus der Tasche und legte es vor Anna auf den Tisch.


  »Wer ist diese Frau, Anna?«


  »Meine Mutter. Wieso...«


  »Wendlandt glaubt das. Morgen erscheint in der Presse dieses Bild mit der Aufforderung an die Öffentlichkeit, nach dieser Frau zu suchen, weil sie vermutlich eine Mörderin ist. Können Sie sich denken, was geschieht?«


  Annas schöne grauen Augen starrten an mir vorbei ins Leere. Sie zuckte kaum merklich mit den Schultern.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie wie im Traum. »Man wird sie nicht finden, weil sie in Paris lebt.«


  »Man fahndet auch in Paris nach ihr. Aber in Wirklichkeit wird etwas ganz anderes passieren.«


  »So? Was denn?«


  »Irgendeine Frau wird sich melden, oder irgendwelche Leute werden sich melden und sagen, daß sie diese Frau kennen. Und dann spätestens wird Inspektor Wendlandt dahinterkommen, daß Sie ihm einen Bären aufgebunden haben. Sie und Ihre Mutter.«


  »Ich verstehe nicht, was das bedeuten soll. Meine Mutter...«


  »Ich habe heute nachmittag mit ihr gesprochen. Sie war draußen in dem einsamen Haus. Es war ein ganz guter Trick mit diesem Foto: Sie rechneten damit, daß man bei Ihnen eine Haussuchung veranstalten würde, und Sie rechneten damit, daß die Polizei dieses Foto finden und nach dieser Frau fahnden würde, statt nach Ihrer Mutter. Dadurch sollte Ihre Mutter Zeit gewinnen, um nach Paris zurückzukehren. Anna — wann hört ihr endlich auf, immer mehr Unheil zu stiften?«


  »Und wann, Herr Brenthuisen, hören Sie endlich auf, sich in unsere Angelegenheiten zu mischen? Sie allein sind schuld! Es wäre alles glatt und ohne Komplikationen verlaufen, wenn Sie nicht dazwischengekommen wären.«


  »Das war ein Zufall, nicht meine Absicht.«


  »Sie hätten die Möglichkeit gehabt, sich herauszuhalten.«


  »Anna! Überlegen Sie, was Sie da sagen! Sind Sie wirklich bereit, einen Mord zu decken, ihn gutzuheißen und dem Mörder zu helfen?«


  »Der Mord geht mich nichts an. Ich helfe nur meiner Mutter.«


  »Sie wissen, daß es Ihre Mutter war, die Walther Möhnert vergiftet hat?«


  »Ja, das weiß ich. Und ich bin nicht der einzige Mensch auf der Welt, der versteht, warum sie es getan hat.«


  »Ich weiß, Freddy Möhnert versteht es auch. Mir ist der Gedanke beinahe unerträglich, daß Ihre Mutter eine Mörderin sein soll. Ich glaube es einfach nicht.«


  »Das ist Ihre Sache. Die Polizei scheint anderer Ansicht zu sein. Wird man mich schwer bestrafen, wenn ich meine Mutter nicht freiwillig ans Messer liefere?«


  »Kaum. Man wird sich in Ihrem Falle mit einer formalen Bestrafung begnügen. Vermutlich wegen bewußter Irreführung der Polizei. Übrigens habe ich Ihre Mutter in Sicherheit gebracht.«


  »Sie wollen... Wirklich... Wo ist sie?«


  »In Sicherheit vor Buchinger. Er hat auf sie geschossen. Er hat Angst vor ihr, das heißt, vor ihrer Aussage. Er will ihr auch noch den Mord an Vera Möhnert in die Schuhe schieben.«


  »Sie wissen gar nichts«, sagte sie. »Buchinger liebt meine Mutter. Er hat sie schon geliebt, als mein Vater noch lebte, er hat sich um sie gekümmert, hat ihr den Aufenthalt in Paris ermöglicht, und jetzt sollte er... Himmel, sind sie blind.«


  »Möglich, Anna. Aber denken Sie an das berühmte blinde Huhn, das auch einmal ein Körnchen findet. Wer sollte denn Vera erschossen haben?«


  »Das weiß ich nicht. Das sind zwei völlig getrennte Sachen. Ich weiß nur, daß es weder Buchinger noch —«


  »Noch?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber Buchinger hat vor meinen Augen auf Ihre Mutter geschossen. Das schwöre ich Ihnen. Und wenn Sie wollen, fahre ich jetzt sofort mit Ihnen zu Ihrer Mutter, sie wird es Ihnen bestätigen. Ich möchte euch beide dazu bringen, endlich reinen Tisch zu machen. Was immer die Gründe Ihrer Mutter zu diesem verzweifelten und schrecklichen Schritt gewesen sein mögen — man wird ihr mildernde Umstände anrechnen. Davon bin ich überzeugt. Der wahre Mörder heißt Buchinger.«


  »Würden Sie mich wirklich zu meiner Mutter bringen?«


  »Selbstverständlich. Sie ist in einer kleinen Pension, ich kenne die Besitzer, sie ist dort gut aufgehoben — wenigstens eine Zeitlang.«


  »Bitte bringen Sie mich zu ihr. So schnell wie möglich.«


  »Und Sie versprechen mir, vernünftig zu sein? Wir beide können Geschehenes nicht mehr ungeschehen machen. Wir können aber ein noch viel größeres Unglück verhüten. Werden Sie endlich auf mich hören?«


  »Ja, ja«, sagte sie drängend. »Bitte — fahren wir.«


  


  Ich fuhr mit ihr zur Stadt, bog linkes in den äußeren südlichen Ring, ließ meinen Wagen am Stadion vorbei den Hang hinunterrollen und hielt mich rechts der Isar- bis zum Tierpark. Erst auf der buckeligen alten Isarbrücke fing Anna zu sprechen an.


  »Ich verstehe nicht, warum Sie das tun? Sie werden doch bestimmt Schwierigkeiten mit Wendlandt haben, wenn er herausfindet, daß Sie wissen, wo sich meine Mutter aufhält.«


  »Sie wissen doch, Anna, was Symbiose ist? Ein Krebs pflanzt sich eine Seerose auf den Rücken und schleppt sie mit sich herum. Die Seerose bewahrt ihn durch ihre giftigen Fangarme vor einem Angriff, dafür profitiert sie von denen, was er zu fressen übrig läßt. Sie sind beide aufeinander angewiesen. Wendlandt ist einer der wenigen Polizeimenschen, der erkannt hat, daß die Zusammenarbeit zwischen Presse und Polizei auf einem ähnlichen Verhältnis beruhen muß, wenn sie fruchtbar sein soll. Ich profitiere von seinen großen Fängen für meine Zeitung, er wiederum weiß, daß ich Verbindungen habe und Wege gehen kann, die ihm seine Vorschriften versagen. Ich glaube nicht, daß Ihre Mutter eine Mörderin ist.«


  Ganz leise fragte sie: »Und wenn doch? Würden Sie sie dann der Polizei ausliefern?«


  »Ja, Anna. Sobald ich die Beweise habe, kann ich nicht mehr anders handeln. Aber ich kann Ihre Mutter davor bewahren, ein Opfer unvollkommener oder falscher Indizien zu werden.«


  Zehn Minuten später hielt ich vor der kleinen Pension. Wir stiegen aus, ich schloß meinen Wagen ab und klingelte.


  Die Inhaberin, eine adelige Jungfer älteren Jahrgangs, öffnete, blinzelte mich kurzsichtig an, und als sie mich erkannte, sagte sie:


  »Die Dame ist vorhin fortgefahren. Mit einem Taxi. Sie hat ihr Zimmer und die Übernachtung bezahlt und hat gesagt, Sie sollten sich nicht mehr um sie kümmern. Sie hat gesagt, sie würde allein wissen, welchen Weg sie zu gehen habe. Das hat sie gesagt. Ich wollte sie...«


  »Wann ist sie fortgefahren?«


  »Etwa vor einer Viertelstunde.«


  Ich starrte Anna an.


  »Da haben wir die Bescherung! Verdammt noch mal, warum glaubt mir niemand, daß ich helfen will! Anna — Sie bleiben hier! Warten Sie hier, bis ich Sie abhole. Auch wenn es erst morgen ist.«


  »Ich möchte aber doch lieber... vielleicht ist meine Mutter zu mir gefahren.«


  »Desto schlimmer für sie. Auf keinen Fall dürfen Sie in Ihre Wohnung zurück. Ihr Leben ist in Gefahr, wie das Ihrer Mutter.« Ich wandte mich an das alte Fräulein. »Diese Dame bekommt das bezahlte Zimmer. Ich werde sie persönlich hier abholen. Und falls im Laufe der Nacht irgend jemand kommt und sie sprechen will, dann rufen Sie die Polizei.«


  Ich sah in zwei ängstliche Mäuseaugen.


  »Die Polizei?« hauchte sie. »Ich möchte aber nichts...«


  Ich schob das Mädchen an ihr vorbei ins Haus, schloß die Tür hinter beiden und setzte mich in meinen Wagen. Ich glaubte zu wissen, wo ich Antonia Paola van Straaten finden konnte.


  Ich brauchte nur um ein paar Ecken zu fahren, dann parkte ich meinen Wagen halb auf dem Gehsteig vor Arnold Schwenks Haus, direkt gegenüber dem Haus von Max Buchinger, wo im Erdgeschoß Licht brannte. Es war kurz vor elf.


  Diesmal wollte ich ganz sichergehen, weshalb ich an Schwenks Gartentür klingelte. Beim drittenmal ging das Licht vor der Haustür an, die jämmerliche Gestalt des kleinen Männchens erschien im Lichtkegel.


  »Hallo!« rief er. »Ist jemand da?«


  Um lange Debatten zu vermeiden, rief ich zurück: »Polizei, ich habe einige Fragen. Öffnen Sie sofort!«


  Der Türöffner surrte, und Arnold Schwenk kam mir mit wehendem, rotweiß gestreiften Bademantel entgegengerannt. Als er mich erkannte, blieb er wie angewurzelt stehen.


  »Sie? Das ist ein übler Scherz, Herr Brenthuisen. Ich möchte...«


  Ich unterbrach ihn.


  »Wieso leben Sie eigentlich noch?«


  Wir gingen zum Haus, er trippelte neben mir her und schien bemüht, mich aufzuhalten.


  »Ich? Warum sollte ich nicht leben?«


  »Weil Sie damals sagten, Sie wollten tot vom Stuhl fallen, wenn Sie lügen. Ihre ganze Geschichte mit dem phantastischen Brief ist erstunken und erlogen.« Und plötzlich fiel mir ein, was Cornelia seinerzeit von ihm gesagt hatte: er ist der Typ des kleinen Mörders aus Angst. Er hat Möhnert erpreßt, und als Möhnert mit Anzeige drohte, hat er ihn vergiftet. Das war eine plausible Story, wenigstens für den Augenblick und für meine Zwecke. Ich blieb vor der Haustür stehen und sagte leise:


  »Mann, was ist es Ihnen wert, einen guten Tip zu bekommen? Wenn Sie sofort abhauen, hätten Sie ein paar Stunden Vorsprung vor der Polizei. Man wird erst morgen früh kommen, um Sie zu verhaften.«


  Er sah aus wie ein zu Tode erschrockenes Kaninchen.


  »Sch... schon wieder?« stammelte er. »Ich habe doch erst...«


  »Die wissen alles. Auch daß Sie gelogen haben. Sie haben Möhnert erpreßt, er hat mit Anzeige gedroht, und da haben Sie ihm Gift gegeben. Wendlandt hat alles herausgebracht.«


  »Aber...aber das ist doch... hat er das gesagt?«


  »Der Buchinger? Natürlich. Haben Sie wirklich geglaubt, er würde Sie im Ernstfalle decken?«


  Schwenk rang nach Fassung und Atem. Dann ballte er die kraftlosen Hände zu kraftlosen Fäusten und schüttelte sie zu dem Haus über der Straße hin.


  »Dieser Kerl! Er hat mir hoch und heilig versprochen, es könne mir nie was passieren, wenn ich das Geld... na warte, ich werde der Polizei...«


  »Sie haben das Geld also von ihm bekommen? Die ganze Sache mit dem mysteriösen Brief ist erfunden?«


  Arnold Schwenk nickte zerknirscht.


  »Es war seine Idee. Er sagte, es könne mir ja gar nichts dabei passieren, nur wenn ich den Mund aufmachen würde, und...«


  »Gut«, sagte ich. »Das war’s, was ich hören wollte. Sie können wieder schlafen gehen.«


  Er schaute mich an wie ein verprügelter Hund. Plötzlich kam oben aus einem Fenster die resolute Stimme der resoluten Frau Schwenk.


  »Arnold? Was ist los? Komm sofort herauf, du brauchst deine Nachtruhe.«


  In seinen Augen standen Tränen, als er leise sagte:


  »Womit habe ich es nur verdient, daß alle auf mir ‘rumtrampeln? Womit nur?«


  Er drehte sich um und verschwand im Haus, im gleichen Augenblick verlosch auch das Licht.


  Ich zündete mir, während ich durch den Garten ging, eine Zigarette an und überlegte.


  War es nicht Wahnsinn, ohne Waffe in Buchingers Haus zu gehen? Zu dem Mann, der rücksichtslos schoß? Zu dem Mann, der Walther Möhnert vergiftet, Vera Möhnert erschossen und auch versucht hatte, Antonia Paola zu töten?


  Ich dachte an Wendlandt, sah sein ironisches Grinsen und hörte ihn in Gedanken sagen: >Na, Herr Reporter, fünf Minuten vor zwölf kapituliert? Doch Schiß gehabt, was?<


  Nein, das war es nicht. Es war weder Ehrgeiz noch Jagdfieber. Es ging mir darum, eine Frau zu entlasten, der ein Satan die Grube gegraben hatte. Sie wußte, daß alles gegen sie sprach, und sie kämpfte verzweifelt darum, aus diesem Teufelskreis herauszukommen. Ich mußte ihr helfen. Die Nacht der Entscheidung war angebrochen, es mußte auch für diese Frau noch ein Morgen geben...


  Ich warf meine Zigarette weg, ging über die Straße und klingelte.


  Er öffnete mir so rasch, als habe er mich erwartet. Es konnte aber auch sein, daß er jemand anders erwartet hatte.


  »Ah, Herr Brenthuisen! Kommen Sie ‘rein. Sicherlich ist es wichtig, sonst würden Sie doch wohl so spät nicht mehr kommen.«


  »Sehr wichtig«, murmelte ich.


  Er trug ein blütenweißes Hemd und einen dunklen Binder unter dem eleganten Hausmantel aus schwerer schwarzer Seide.


  Mit einer Handbewegung lud er mich ein, in sein Wohnzimmer zu treten.


  Es war ein großer, modern eingerichteter Raum, die Blumen in dem breiten Fenster waren von unten her beleuchtet, die Atmosphäre war intim. Auf dem Tisch vor der Couch stand eine Whiskyflasche und ein halbvolles Glas.


  »Bitte«, sagte er und deutete auf die tiefen Polstersessel. »Bitte nehmen Sie Platz. Sie haben die Frau gefunden?«


  Ich zog seinen Scheck aus der Tasche und ließ ihn auf den Tisch neben die Flasche flattern.


  »Nein, ich habe sie nicht gefunden. Wenigstens nicht lebendig.«


  Sein schmaler Kopf fuhr herum, die scharfen Falten von der Nase zu den Mundwinkeln wirkten wie tiefe Einschnitte.


  »Was soll das? Wovon reden Sie?«


  Ich setzte mich und schaute zu ihm auf. Er stand vor mir wie ein Sprinter vor dem Start.


  »Sie ist nicht sofort tot gewesen«, sagte ich. »Sie lebte noch ein paar Minuten. Sie hat mir alles gestanden.«


  Seine Augen waren wie blanker Stahl. Er prüfte mich eine volle Minute lang. Auf einmal entspannte sich sein Gesicht. Er lächelte.


  »Ich verstehe. Sie waren das also?«


  »Ja, ich. Ich sah Sie noch in den VW einsteigen und davonfahren. Als ich ins Haus zurückkehrte, lag Frau van Straaten in ihrem Blut auf dem Boden. Es hätte keinen Sinn gehabt, einen Arzt zu holen, noch dazu gibt es in diesem gottverdammten Haus ja kein Telefon. Sie starb wenige Minuten später, aber sie konnte noch sprechen. Was werden Sie nun tun?«


  Er lächelte immer noch. Ein böses, teuflisches Lächeln.


  »Das ergibt sich wohl von selber, Herr Brenthuisen. Die Tatsache Ihres Besuches ist zugleich die Antwort. Wieviel verlangen Sie?«


  »Eine ganze Menge, Herr Buchinger. Wendlandt weiß, daß ich in der Sache stecke, bis über beide Ohren. Er wird mich ausquetschen, wird mich in die Enge treiben. Ich würde allerhand aufs Spiel setzen, beispielsweise meine ganze Existenz, wenn ich den Mund hielte. Was wäre Ihnen das wert?«


  Er holte ein zweites Glas, goß es voll und schob es mir hin. Dann setzte er sich und schlug die Beine übereinander. Er trug hauchdünne schwarze Seidensocken und schwarze Lackschuhe zur schwarzen Smokinghose.


  Er hob sein Glas.


  »Ihr Wohl, Herr Brenthuisen!«


  Ich schaute ihn über den Rand meines Glases an.


  »Auf eine gute Verständigung, Herr Buchinger.«


  Wir tranken, dann fragte er, als spreche er über das Wetter:


  »Und was hat sie Ihnen gesagt?«


  »Alles. Sie sagte, daß Walther Möhnert ihren Mann ruiniert habe, wozu er gefälschte Bilanzen verwendete. Sie sagte, daß Sie der einzige Mensch wären, der ihr damals half, weil Sie sie liebten. Sie sagte, Sie hätten ihr geholfen, nach Paris zu gehen und dort zu leben. Bis sie zurückkam, um sich an Walther Möhnert zu rächen. Das paßte in Ihre Pläne, denn Ihr Vertrag war beinahe abgelaufen, und Möhnert hätte ihn nicht mehr erneuert, weil Sie inzwischen ein Verhältnis mit seiner zweiten Frau angefangen hatten. Frau van Straaten kam Ihnen gerade recht. Sie arrangierten eine Zusammenkunft zwischen ihr und Walther Möhnert in dem einsamen Haus draußen, und Sie sorgten dafür, daß der Gin mit Nikotin vergiftet war. Sie liebten Antonia Paola nicht mehr, aber als Werkzeug war sie Ihnen recht. Nachdem das Unglück passiert war, verlor die Frau den Kopf, was Sie wiederum ausnützten. Sie luden sie ein, hier bei Ihnen zu wohnen und nahmen ihre Pistole, um Vera Möhnert zu erschießen, die sofort Lunte gerochen hatte. Zugleich wollten Sie die Dokumente beseitigen, wurden aber durch Freddy Möhnert daran gehindert. Schließlich bekamen Sie es mit der Angst zu tun und schossen auf Antonia. Drei Morde und eine fahrlässige Tötung — ich meine die alte Hilbinger —, das ist viel, nicht wahr?«


  Er hatte mir schweigend zugehört, dann überlegte er eine Weile. Endlich sagte er: »Und Sie glauben diesen Unsinn wirklich? Ich habe alles nur Erdenkliche versucht, ihr die verrückte Idee auszureden, aber sie wollte sich unbedingt an Möhnert rächen. Sie schlug ihm eine Aussöhnung vor, und bei der Gelegenheit hat sie ihn vergiftet. Sie...«


  »Woher hatte sie das Nikotin?«


  »Das wird Ihnen die kleine Anna verraten können. Anna war ja ursprünglich im Labor beschäftigt, sie hatte jederzeit Zutritt.«


  »Schön. Und wie ging es dann weiter?«


  »Sehr einfach. Ich wollte erstens in diese ganze Geschichte nicht verwickelt werden, zweitens liebte ich Antonia wirklich.«


  »So? Deshalb haben Sie alles unternommen, um den Fall so undurchsichtig wie möglich zu machen. Sie haben mich angerufen und zum Monopteros bestellt?«


  »Genau. Antonia fühlte, daß Sie allein ihr gefährlich werden würden. Und damit natürlich auch mir. Wir beschlossen gemeinsam, Sie aus dem Wege zu räumen.«


  »Ausgezeichnet. Ein Fehlschlag, wie Sie sehen. Und weiter, warum mußte Vera Möhnert sterben?«


  »Weil sie die Vorgeschichte und die Bilanzen kannte. So, wie der Karren nun mal lief, mußten wir damit rechnen, daß sie es uns verübeln würde, daß wir ihren Mann umgebracht haben. Außerdem war sie krankhaft eifersüchtig auf Antonia Paola. Sie hätte keine Ruhe gegeben, bis Antonia verhaftet worden wäre. Das konnten wir nicht riskieren. Antonia Paola hat sie erschossen.«


  »Mit ihrer kleinen Pistole?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe sie nie gefragt, womit.«


  »Weiter. Was passierte dann? Es lief doch alles in Butter, oder?«


  Er machte die Andeutung einer Verbeugung zu mir hin.


  »Wenn Sie nicht gewesen wären, Brenthuisen. Schade, daß es mit dem Nikotin nicht klappte. Sie gaben einfach keine Ruhe.«


  »Also sind Sie zu mir gekommen nach dem Motto: Haltet den Dieb! Sie wollten damit von sich ablenken?«


  »Das wollte ich. Aber plötzlich spielte Antonia verrückt, als sie erfuhr, daß man ihre Tochter und Freddy verhaftet hatte und ihnen alles in die Schuhe schob. Du lieber Himmel, ich habe mit Engelszungen auf sie eingeredet, aber sie blieb so stur, wie nur eine Frau stur sein kann. Sie wollte zur Polizei und sich stellen. Damit wäre ich natürlich auch dran gewesen, und Sie werden verstehen, daß ich damit nicht einverstanden war. Ich fuhr ihr nach zum einsamen Haus. Natürlich sah ich Ihren roten Sportwagen draußen stehen. Das machte mich nervös, weil ich nicht wußte, was sie Ihnen schon alles vorgelogen hatte.«


  »Und da haben Sie sie erschossen?«


  Er goß sein Glas wieder voll. Seine schmale, gepflegte Hand zitterte nicht.


  »Natürlich«, sagte er. »Was sollte ich sonst tun? Sie hat doch genug in der Weltgeschichte herumgemordet, finden Sie nicht? Warum sollte sie mich auch noch ans Messer liefern?«


  Ich schlürfte bedächtig den Rest Whisky aus meinem Glas und fragte:


  »Und wie soll die Geschichte nun weitergehen?«


  Er antwortete mir mit einer Gegenfrage:


  »Hat die Polizei die... die Bilanzen gefunden, die Freddy aus dem Safe genommen hat?«


  »Ja.«


  »Dann ist alles gut, Brenthuisen. Sie wird sich ein Bild machen können, weshalb Antonia den ehemaligen Teilhaber ihres Mannes ermordet hat. Die Hilbinger zählt nicht, die ist aus Versehen gestorben. Dann hat sie noch den Mordversuch an Ihnen — Wendlandt weiß doch davon, oder?«


  »Ja, davon weiß er.«


  »Und schließlich wird man feststellen, daß Vera Möhnert mit Antonias Pistole erschossen worden ist. Wendlandt wird sich die Hände reiben, daß sich alles so wundervoll aufgeklärt hat. Man wird feststellen, daß es bei der Polizei auch fähige Beamte gibt, es wird allgemeines Wohlgefallen herrschen. Wieviel verlangen Sie?«


  »Sie sind viel zu klug, um zu zahlen, Buchinger. Sie würden jetzt zu jeder Summe ja sagen und mich bei der nächsten Gelegenheit umlegen. Die Fähigkeit dazu haben Sie mir eben nachgewiesen. Was schlagen Sie mir vor? Wie kann ich mich dagegen absichern?«


  Er dachte mit der ungerührt eiskalten Miene eines Geschäftsmannes darüber nach, dann sagte er:


  »Erpresser sind nur gefährlich, wenn sie Dummköpfe sind und nicht wissen, wann Schluß ist. Sie sind kein Dummkopf, Brenthuisen. Wenn Sie wollen, können Sie das als Kompliment auffassen. Ich schlage Ihnen vor, wir treffen uns übermorgen am Zug nach Paris. Ich gebe Ihnen zehntausend Dollar in bar, und Sie verschwinden aus Deutschland. Das ist ein faires Angebot, wenn Sie bedenken, daß diese Unterhaltung unter vier Augen stattgefunden hat, daß es also keine Zeugen gibt, und daß ich in der Lage bin, Zeugen und Alibis zu kaufen, soviel ich will.«


  »Die Sie viel billiger hätten haben können.«


  Er biß sich auf die Lippe. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Daß alles gelogen ist, was Sie mir erzählt haben. Ich habe die lückenlosen Beweise, daß Sie allein der Mörder sind. Es war Ihr Fehler, mir so viel zu bieten. So was tut ein Geschäftsmann nicht, wenn er etwas billiger haben kann. Sie hätten nur einmal mit einer Ihrer Sekretärinnen ins Bett zu gehen brauchen, und die hätte jeden Meineid für Sie geschworen.« Ich hob die Hand. »Nein, lassen Sie Ihre Pistole ruhig unter dem Kissen, es hätte keinen Sinn, mich auch noch zu erschießen. Mein Bericht ist fix und fertig. Ein Kollege hat ihn in einem verschlossenen Umschlag mit der Weisung, ihn morgen früh dem Inspektor zu übergeben, falls ich ihn bis dahin nicht zurückfordere.«


  Er legte die schwere, automatische Pistole behutsam vor sich auf den Tisch, was die Situation für mich nicht viel freundlicher machte. Und nun zitterten seine Hände doch...


  »Also«, sagte er verdrießlich. »Was also wollen Sie wirklich?«


  »Daß der Mörder bestraft wird. Sonst nichts.«


  »Sie Idiot. Ich erhöhe mein Angebot auf das Doppelte.«


  »Zwanzigtausend Dollar? Für einen Personalchef einer mittleren Farbenfabrik ein ganz schöner Batzen. Und wenn ich mich nun von Ihnen verabschiede, jagen Sie mir eine Kugel ins Kreuz. Dann haben Sie bis morgen früh Zeit, zu türmen.«


  »Gar keine so schlechte Idee. Ich werde...«


  Ein leises Summen aus dem Nebenzimmer, das nur durch einen Wandvorsprung vom Wohnzimmer getrennt war, unterbrach ihn. Er schaute mich fragend an.


  »Gehen Sie doch ans Telefon«, sagte ich. »Ich denke nicht daran, Ihnen inzwischen fortzulaufen.«


  Er griff nach seiner Pistole, richtete sie auf mich und ging rückwärts zu dem schweren Renaissance-Schreibtisch im Nebenraum. Ich sah, wie er den Hörer abnahm und hörte, wie er sich meldete.


  Und dann sah ich das Erschrecken in seinem Gesicht, und seine Stimme hatte die verblüffende Sicherheit verloren.


  »Wer?« keuchte er. »Du? Ich dachte... nein, natürlich nicht. Dieser gottverdammte Pinscher hat... aber Liebling, das ist doch alles... wann? Um zwölf?« Er schaute auf seine goldene Armbanduhr. »Ja, Liebling, das kann ich schaffen. Natürlich komme ich.«


  Er hängte unendlich langsam ein, dann kam er unendlich langsam auf mich zu. Sein Gesicht war wutentstellt.


  »Du mieses Stück von einem Zeitungsschmierer! Weißt du, mit wem ich gerade gesprochen habe?«


  Ich nahm mich zusammen, um so ruhig wie möglich zu erscheinen. »Ich denke mit Antonia Paola.«


  »Du wolltest mich ‘reinlegen, was?«


  »Genau das. Leider konnte ich mich mit Antonia nicht mehr absprechen. Soll ich nun die Polizei anrufen, oder wollen Sie es selber tun? Das würde für Sie vielleicht einmal lebenslänglich weniger bedeuten.«


  Ich dachte fieberhaft darüber nach, wie ich Antonia vor einem Zusammentreffen mit Buchinger warnen konnte. Aber es fiel mir nichts ein.


  Ich hatte auch gar nicht mehr länger Zeit, darüber nachzudenken, denn Buchinger war blitzschnell an meiner Seite, und ich spürte den Schlag auf meinen Kopf nur noch im Unterbewußtsein.


  Merkwürdig — ich empfand keinen Schmerz...


  


  


  10


  


  Den Seinen gibt es der Herr angeblich im Schlaf. Ich gehöre offensichtlich nicht zu den Seinen, denn mir hat noch niemand was im Schlaf gegeben, und wenn ich schon mal träume, dann von unbezahlten Rechnungen.


  In dieser Nacht von Montag auf Dienstag erfreuten mich nicht einmal unbezahlte Rechnungen. Ich schlief traumlos und schwer, irgend etwas tat mir schrecklich weh, aber dieser Schmerz ließ sich nicht lokalisieren.


  Und als ich aufwachte, war es heller Morgen, ich lag auf einem wundervollen, echten Täbris, und allmählich wurde mir auch klar, wo dieser Täbris lag: in Buchingers Wohnzimmer.


  Ich hatte Kopfschmerzen und eine Zunge aus Plüsch, hinter meinem linken Ohr war eine schmerzhafte Beule gewachsen, und meine Knochen waren steif.


  Ich setzte mich mühsam auf, dachte mühsam nach, und ganz allmählich fiel mir ein, was sich ereignet hatte.


  Diese Erinnerung steigerte mein Mißbehagen noch mehr. Ich konnte nun Wendlandt anrufen und ihm sagen, daß uns der Mörder Buchinger durch die Lappen gegangen war, weil ich mich für einen klugen Kopf gehalten hatte. Und dann konnte ich anschließend meine Schreibmaschine ins Leihamt bringen, in mein Manuskriptpapier Butterbrot einwickeln und versuchen, einem geordneten Beruf nachzugehen. Vielleicht brauchten sie in München bei der Trambahn noch Schaffner.


  Buchinger war getürmt!


  Langsam kam ich auf die Beine, stolzierte steif durchs Zimmer, öffnete eine Tür, sah ein Schlafzimmer mit einem unbenutzten Doppelbett, fand das Badezimmer und schöpfte mit beiden Händen kaltes Wasser an mein Gesicht. Ich spürte die Bartstoppeln, griff nach Buchingers bereitliegendem Elektrorasierer, steckte den Stecker in die Dose und...


  Wie viele Männer besitzen zwei Rasierapparate?


  Wenn ein Mann, ein Mörder, ein Mörder mit ziemlich viel Geld — wenn er also stiften geht, wahrscheinlich ins Ausland, dann wird er doch einen kleinen Koffer mitnehmen. Vielleicht auch einen großen. Und was tut er da hinein, auch wenn er ein reicher Mörder ist? Ein paar Hemden, eine Zahnbürste, einen Reserveanzug, Taschentücher und natürlich seinen Rasierapparat.


  Buchingers Rasierapparat war noch da.


  Auch seine Zahnbürste.


  Das kalte Wasser tat allmählich seine Wirkung, ich bekam Sehnsucht nach Cornelia und einem heißen Kaffee.


  In der Küche fand ich alles, was ich zu einer Tasse Kaffee brauchte, und während ich Wasser heiß machte, rief ich Nelly an. Es war halb acht. Sie konnte gerade noch zu Hause sein.


  Sie war es aber nicht. Ich ließ es lange klingeln, aber sie meldete sich nicht. Um ganz sicherzugehen, rief ich meine eigene Nummer an, aber auch dort meldete sich Cornelia nicht.


  Schließlich versuchte ich es in ihrem Laden. Die Inhaberin war schon da, aber Cornelia noch nicht.


  Folglich blieb mir nur der heiße Kaffee.


  Und was würde ich tun, wenn plötzlich die Tür auf ging und Buchinger in seine Wohnung zurückkam?


  Endlich tat ich das, was allein mir noch zu tun übrig blieb: ich rief Wendlandt im Präsidium an, erfuhr aber, daß er schon fortgefahren sei. Wohin? Zur Großhesseloher Brücke? Ein Selbstmörder? Na schön, ich rufe später noch mal an.


  Erleichtert atmete ich auf. Es war mir noch eine kurze Gnadenfrist vergönnt, ehe meine Blamage aktenkundig wurde.


  Mehr und mehr lichtete sich der Nebel in meinem Kopf, so daß ich plötzlich wieder wußte, mit wem Buchinger sich um Mitternacht verabredet hatte: mit Antonia Paola van Straaten. Mir war, als sehe ich jetzt noch sein satanisches Gesicht, als er auf mich zukam, kurz bevor er mich niederschlug. Er hatte inzwischen Antonia Paola umgebracht! Ich mußte sofort in die Pension hinüberfahren und mit Anna sprechen.


  Ich verließ Buchingers Haus, mein Wagen stand noch dort, wo ich ihn gestern abend geparkt hatte. Und wieder einmal steckte ein Zettel hinter dem Scheibenwischer.


  Nein, kein Zettel, sondern ein verschlossener Briefumschlag.


  Ich riß ihn auf. Der Brief bestand nur aus wenigen, handgeschriebenen Zeilen:


  


  
    Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Antonia hat die Morde begangen. Ich will versuchen, sie zu einem Geständnis zu bewegen. Falls mir etwas zustoßen sollte, wissen Sie kluger Junge, was Sie zu tun haben.
  


  Buchinger


  


  Er schien eine theatralische Ader zu haben, dieser Mörder. Und vorsichtig war er auch, wenn es galt, seine Spuren zu verwischen. Was sollte ihm schon zustoßen?


  Einen Augenblick lang sah ich in Gedanken ein schreckliches Bild: der Selbstmörder, zu dem Inspektor Wendlandt an die Brücke gerufen worden war, war kein Mann, sondern eine Frau: Antonia Paola... Buchinger hatte sie umgebracht...


  Junge, Junge, dachte ich, nimm dich endlich zusammen. Ich ließ den Motor an und fuhr zu der kleinen Pension, in der Anna sicherlich auf mich wartete. Vielleicht, wenn ich großes Glück hatte, auch ihre Mutter.


  Ich traf Anna in ihrem Zimmer. Sie war blaß, ihr hübsches Gesicht eingefallen, und unter ihren schönen Augen lagen dunkle Schatten.


  »Gott sei Dank«, sagte sie. »Ich dachte schon, ich würde hier langsam aber sicher verrückt. Was ist geschehen?«


  »Buchinger ist geflohen. Haben Sie schon gefrühstückt?«


  »Nein.«


  »Sie müssen, sonst klappen Sie zusammen. Ich werde was für Sie bestellen.«


  Sie widersprach nicht. Ich bestellte für uns beide Kaffee und Brötchen mit Marmelade. Eine Sekunde lang kam ich mir vor wie auf einer Hochzeitsreise, aber dieses euphorische Gefühl dauerte nur so lange, bis ich Anna wieder gegenüber saß.


  »Haben Sie — nein, anders herum: Sie sagten gestern, Ihre Mutter hätte sich an Walther Möhnert gerächt, sie hätte ihn vergiftet. Wissen Sie das ganz genau, oder glauben Sie es nur?«


  »Möhnert hat seinerzeit die Geschäftspapiere gefälscht. Er hat meinen Vater ruiniert, und zwar so geschickt, daß man es ihm nicht nachweisen konnte. Vater war verzweifelt. Er sah keinen anderen Ausweg mehr und hat sich erschossen. Buchinger wußte von Möhnerts Manövern. Er half meiner Mutter weiter, aber er war gegen Möhnert machtlos, weil Möhnert allein die Beweise besaß oder sie vernichtet hatte. Meine Mutter ging nach Paris, ich kam hierher zurück, und Buchinger verschaffte mir die Stelle in der COLORAG. Walther Möhnert spielte mir gegenüber den onkelhaften Gönner, wenigstens eine Zeitlang. Dann wurde er deutlich. Buchinger hatte seine Hand dazwischen, und Möhnert wagte es nicht, mich hinauszuwerfen. Als ich erfuhr, daß er getötet worden war, dachte ich zuerst, es sei Buchinger gewesen, dessen Vertrag demnächst abgelaufen wäre. Dann aber meldete sich meine Mutter. Wir haben über Möhnerts Tod nie gesprochen, aber ich weiß, daß sie meinen Vater gerächt hat.«


  »O Mädel! Fast tut es mir leid, daß ich so glücklich verlobt bin. Aber — na ja, Freddy Möhnert ist ja auch nicht ohne.«


  Ihr Gesicht zeigte keine Spur eines Lächelns. Wie zu sich selber sagte sie:


  »Meine Mutter wollte, daß Freddy und ich eines Tages... die COLORAG sollte uns gehören, uns allein. Walther Möhnert hätte das niemals zugelassen, und er hätte Mittel und Wege gefunden, eine Verbindung zwischen Freddy und mir zu verhindern.«


  »Anna, Ihre Mutter ist keine Mörderin. Ich fühle das. Sie ist das Opfer von Buchingers Intrigen geworden. Er wollte sich absichern, wollte sie in der Hand haben, und deshalb hat er alles so in Szene gesetzt, daß sie schuldig sein sollte. Auch ihm würde es ja nicht in den Kram passen, wenn Freddy und Sie die COLORAG erbten, nicht? Ich sehe ziemlich klar. Nur verstehe ich nicht, warum Ihre Mutter nicht hier gewartet hat. Ich habe ihr meinen Plan, Buchinger zu fassen, erklärt, als ich sie hierherbrachte. Warum hat sie nicht gewartet, und warum hat sie heute nacht Buchinger angerufen?«


  »Sie hat... Buchinger angerufen?«


  »Ja. Und mir damit alle Chancen zerstört. Ich war mit ihm schon ganz schön weit gekommen, als der Anruf Ihrer Mutter kam. Die beiden haben sich um Mitternacht irgendwo verabredet. Ich weiß nicht, wo. Verstehen Sie das?«


  Sie griff nach ihrer Handtasche und legte sie wieder weg.


  »Mir sind die Zigaretten ausgegangen. Haben Sie eine für mich? Danke. Nein, ich verstehe das auch nicht.«


  »Liebt Ihre Mutter diesen Buchinger?«


  »Den? Nein, gewiß nicht. Aber er ist wild nach ihr. War es schon immer. Au! Sie tun mir weh!«


  Ich hatte ihre Hände unwillkürlich zusammengepreßt und ließ sie erschrocken los.


  »Anna! Wir waren blind wie die Maulwürfe! Wir haben gegraben und gegraben, immer im Dunkel, und wir haben das Nächstliegende nicht entdeckt! Als Möhnert starb, waren seine letzten Worte: Ich bin unschuldig. Wenn er es nun wirklich gewesen wäre? Wenn schon damals Buchinger seine Hände im Spiel gehabt hat? Wenn er dafür sorgte, daß Ihr Vater sich umbrachte, um Ihrer Mutter dann helfen zu können, um sie von sich abhängig zu machen?«


  »Aber Walther Möhnert...«


  »…war der einzige Mensch, der Ihre Mutter aufklären konnte, der in der Lage war, Buchingers Machenschaften aufzudecken. Deshalb hat Buchinger ihn umgebracht.«


  »Das ergibt keinen Sinn, Herr Brenthuisen. Wenn er der Mörder wäre, wieso versucht er dann, den Verdacht auf meine Mutter zu lenken? Warum schießt er dann auf sie?«


  »Die Zeiten haben sich geändert, Anna. Ihre Mutter war lange fort. Buchinger hielt sie in dem Glauben, er liebe sie nach wie vor. Und plötzlich taucht sie hier auf. Will eine Entscheidung herbeiführen, vielleicht ihren Mann rehabilitieren. Das paßte Buchinger natürlich nicht ins Programm, und stärker als seine Liebe war sein Wunsch, die Firma allein in die Hand zu bekommen. Für ihn war Ihre Mutter nur noch ein willkommenes Werkzeug.«


  Anna schüttelte langsam den Kopf. Kaum verständlich sagte sie: »Ein schrecklicher Gedanke. Himmel, wann wird das enden?«


  »Bald«, sagte ich. »Es wird bald ein Ende kommen, so oder so.«


  Ich ging zu dem Nachttisch neben dem Bett, auf dem das Telefon stand, und rief Cornelia an. Man sagte mir, sie sei noch nicht im Geschäft erschienen. Was mochte das nun wieder bedeuten?


  Eiskaltes Entsetzen kroch mir plötzlich den Rücken hoch. Wenn Buchinger sie geschnappt hatte...


  »Anna, ich fange langsam an, durchzudrehen. Ich sehe Gespenster. Es gibt im Augenblick keinen Menschen auf der Welt, der ungeeigneter wäre, ein Verbrechen aufzuklären, als mich. Ich bin einfach am Ende. Fahren Sie nach Hause, oder fahren Sie in Ihr Büro — ich weiß nicht mehr weiter. Ich kann Ihnen und Ihrer Mutter nicht mehr helfen, weil ich glaube, daß ich selber bald Hilfe brauche.«


  Sie stand langsam auf, stand dicht vor mir, so dicht, daß ich ihren Atem spürte. Ihre großen, grauen Augen waren auf mich gerichtet.


  »Ich danke Ihnen, Herr Brenthuisen. Aber ich wußte, daß niemand uns helfen kann.« Und dann fuhr sie zögernd, beinahe schüchtern fort: »Eben das Gespräch — eine sehr schlechte Nachricht?«


  »Verdammt schlecht. So schlecht wie nur irgend möglich. Cornelia, meine Verlobte, ist verschwunden.«


  »Ja und? Da stehen Sie hier herum? Warum rufen Sie nicht sofort den Inspektor an?«


  »Weiß nicht. Ich habe mein Pulver verschossen. Wenn ich jetzt Wendlandt anrufe, muß ich ihm alles sagen, was inzwischen geschehen ist. Das wäre mein Ruin.« Ich versuchte ein müdes Lächeln. »Können Sie verstehen, daß es einem jungen Mann, der bald heiraten wollte, schwerfällt, seine Pleite einzugestehen?«


  »Das kann ich sehr gut verstehen, aber es geht doch jetzt gar nicht um Sie, sondern um Ihre Verlobte. Kann sie nicht... irgend etwas vorgehabt haben? Noch eine Besorgung? Oder Friseur?«


  »Dann wüßte man es in ihrem Geschäft. Nein — gut, Sie haben recht. Ich werde Wendlandt anrufen.«


  Schon hatte ich den Hörer in der Hand und die erste Nummer gewählt, als ich den Hörer wieder auflegte.


  »Anna?«


  »Ja?«


  »Ich hatte zu dem, was ich getan habe, zwei Motive: einmal wollte ich einen spannenden Bericht für meine Zeitung, aber ich wollte auch Ihnen und Ihrer Mutter helfen. Ich werde jetzt einen Erpressungsversuch machen. Das ist nicht fein, aber jeder Mensch hat das Recht, sich an alles zu klammern, was ihm entgegenschwimmt, ehe er ertrinkt. Sind Sie bereit, mir zu helfen?«


  Sie lächelte. Sie lächelte wirklich!


  »Natürlich. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich... ich brauche noch etwas Zeit. Es gibt ein Gefühl, manche Leute halten nichts von Gefühlen, aber ich habe das Gefühl, als würde noch etwas passieren. Ich möchte das abwarten, und dazu brauche ich Zeit. Darf ich — darf ich Wendlandt im Notfall sagen, ich sei — heute nacht — hier bei Ihnen gewesen? Sie brauchen das nie zu bestätigen, ich müßte es nur sagen dürfen.«


  Noch immer lächelte sie.


  »Sagen Sie es ihm, Herr Brenthuisen.«


  »Danke, Anna. Und Freddy wird nichts davon erfahren, er sitzt ja noch und... Verzeihung, ich wollte Sie nicht — Himmel, jetzt rufe ich Wendlandt an.«


  


  Ich bekam die Zentrale. Eine Männerstimme sagte, als ich meinen Namen genannt hatte:


  »Herr Brenthuisen? Wir haben schon drei Anrufe von Inspektor Wendlandt. Sie möchten sofort zu ihm hinauskommen, zur Großhesseloher Brücke.«


  »Himmel, was ist dort passiert?«


  »Darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben.«


  »Dann verbinden Sie mich bitte sofort mit Fräulein Seiffert!«


  Fräulein Seiffert, Wendlandts von Liebeskummer ausgezehrte Sekretärin, meldete sich. Ich flehte sie an:


  »Seiffertchen, was ist an der Brücke passiert?«


  »Das weiß ich nicht. Der Herr Inspektor hat...«


  »Fräulein, für eine Polizeisekretärin lügen Sie miserabel. Was ist draußen in Großhesselohe geschehen? Ein Selbstmord? Sprung von der Brücke?«


  »Hm... ich... jedenfalls ist jemand tot.«


  Ich hätte sie mit dem Kopf an die Wand schlagen können.


  »Liebes Fräulein Seiffert, ein Mann oder eine Frau?«


  »Der Herr Inspektor erwartet Sie, Herr Brenthuisen. Wenn Sie gleich fahren, werden Sie in einer Viertelstunde genau Bescheid wissen.«


  »Ich will es aber gleich... der Teufel soll Sie holen! Und Ihren Chef dazu! Und die ganze Polizei!«


  Ich hängte ein und drehte mich um. Annas Augen waren erwartungsvoll auf mich gerichtet. Ich bemühte mich, meine Stimme gleichgültig klingen zu lassen.


  »Irgendwas ist draußen an der Brücke passiert. Wendlandt ist dort. Er hat hinterlassen, ich solle gleich ‘rausfahren. Was werden Sie nun tun?«


  »Ich fahre nach Hause, nach Ottobrunn«, sagte Anna ruhig.


  »Gut, ich rufe Sie an, sobald... sobald ich Näheres weiß.«


  


  Die berüchtigte Selbstmörderbrücke ist eigentlich ein Museumsstück, und alle Bewohner der südlichen Vororte von München sind heute noch erbittert, daß ausgerechnet diese Brücke den Krieg überstanden hat. Stahlträger auf Stützbögen verbinden die beiden Isar-Hochufer, häßliche Ziegelpfeiler tragen die Konstruktion. Aber den Selbstmördern ist das egal. Für sie ist nur die Höhe wichtig. Man spürt nichts mehr, wenn man sechsunddreißig Meter tief gestürzt ist.


  Ich ließ meinen Wagen am Bahnhof stehen und sah schon ein paar dunkle Gestalten auf dem linken Gehweg, nahe dem jenseitigen Ufer. Eigentlich hatte ich sie unten in dem steinigen Flußbett erwartet. In den grünen Büschen drüben blinkten zwei Blaulichter.


  Als ich mich der Gruppe näherte, hielt mich ein Landpolizist auf.


  »Sie können hier nicht durch!«


  »Inspektor Wendlandt erwartet mich.«


  »Ach so... bitte.«


  Ich sah Buchinger auf den Holzplanken liegen. Er lag auf dem Rücken, ein wenig zur Seite gedreht, seine Arme waren ausgestreckt, und seine linke Schläfe...


  »Hallo«, empfing mich Wendlandt. »Hat lange gedauert. Der Buchinger. Was sagen Sie nun?«


  »Wann hat er sich erschossen?«


  »Sich erschossen? Er hat gar nicht daran gedacht, sich zu erschießen. Er ist erschossen worden.«


  »Nein!«


  Er blinzelte mich beinahe mitleidig an.


  »Ich habe die Nachricht aus Paris bekommen, daß Antonia Paola van Straaten schon seit längerer Zeit nicht mehr dort lebt. Wo wird sie wohl sein?«


  »Na, wo schon?« fuhr ich ihn giftig an. »Hier natürlich! Und sie läuft kreuz und quer durch München und Umgebung und mordet einen nach dem anderen. Den Möhnert, seine Frau, die Hilbinger und jetzt den Buchinger. Meinen Sie das?«


  »Genau das. Außerdem haben Sie vergessen, daß Sie auch auf ihrer Liste stehen. Leider hat es Sie nicht erwischt, Sie Hellseher. Wo haben Sie denn heute nacht...«


  Ich unterbrach ihn rasch.


  »Kann es nicht ein Selbstmord sein?«


  »Erschossen und nirgends eine Waffe? In die linke Schläfe, und er war, wie ich inzwischen schon festgestellt habe, ein Rechtshänder? Und schauen Sie sich doch mal an, wo seine rechte Hand liegt — beinahe auf dem Schotter, direkt unter dem Geländer, und nicht etwa dort, wo die Pistole hätte in die Isar hinunterfallen können.«


  »Vielleicht... vielleicht ist jemand vorbeigegangen, der die Pistole brauchen konnte?«


  »Quatsch. Ich weiß ganz genau, worum es Ihnen geht. Wo waren Sie heute...«


  »Wann ist es passiert? Was sagt der Arzt?«


  »Etwa vor zwei Stunden. Am Bahnhof drüben hat der Vorsteher den Schuß gehört. Er dachte zuerst, es sei jemand ins Flußbett hinuntergesprungen. Es klingt ähnlich, wenn der Körper auf dem Beton aufschlägt. Aber dann ist er auf die Brücke gelaufen, hat unten niemanden gesehen und fand den Toten hier.«


  Ich beugte mich über das Eisengeländer und schaute in die Tiefe. Die Isar war, wie immer, wenn lange kein Regen gefallen ist, seicht und klar, man konnte jeden Kieselstein von hier oben aus erkennen. Ein großer Brocken war dabei, von meinem Standpunkt aus hatte er die Form eines kleinen Hasen.


  »Wo haben Sie sich heute nacht ‘rumgetrieben?« hörte ich Wendlandt neben mir sagen. Ich drehte mich langsam zu ihm um.


  »Ist das für Sie so wichtig? Schließlich habe ich auch noch etwas wie ein Privatleben.«


  »Also bei Cornelia. Gut. Ich werde...«


  »Nicht bei Cornelia, Inspektor. Aber es wäre mir lieb, wenn Sie das für sich behalten könnten.«


  »Ich bin vielleicht kein großes Licht, Brenthuisen, aber ich bin auch nicht so verblödet, wie Sie glauben. Warum wollen Sie unbedingt dieses Mädchen decken? Frau van Straaten konnte diese Morde nicht allein begehen. Sie brauchte unbedingt eine Hilfe dabei. Ihre Tochter natürlich. Drei Personen — außer mir — wissen das: die Mörderin selber, ihre Tochter Anna, und Freddy Möhnert. Freddy will natürlich seine Freundin decken. Anna ihre Mutter. Aber warum, zum Teufel, müssen Sie sich unbedingt die Finger dabei verbrennen? Mir tut Cornelia leid.«


  Die Polizeifotos waren fertig, der Tatort untersucht, und die Sanitäter holten die Leiche weg. Eine Sekunde lang war ich versucht, Wendlandt alles zu sagen. Eine Sekunde lang sah ich keine Chance mehr für Antonia Paola: es gab keine andere Möglichkeit, nur sie konnte Buchinger getötet haben. In meiner Brieftasche lag Buchingers Nachricht: »...Antonia hat die Morde begangen, ich will versuchen, sie zu einem Geständnis zu bewegen. Wenn mir etwas zustoßen sollte...«


  Das war mir einfach zu dick.


  Vermutlich hatte ich laut gedacht, denn Wandlandt schaute mich überrascht an.


  »Was ist Ihnen zu dick, Brenthuisen?«


  »Cornelias Linsensuppe, Inspektor. Wir streiten immer, weil Cornelia sie so dick mag, daß der Löffel drin...«


  »Reicht schon«, winkte er ab. »Sie waren also heute nacht mit Anna zusammen?«


  »J — ja.«


  »Aber nicht in ihrer Wohnung in Ottobrunn?«


  »Natürlich nicht. Und außerdem ist nicht das passiert, was Sie vermuten. Ich habe mit ihr den ganzen Fall durchgesprochen, jedes Detail. Sie hat wirklich geglaubt, Freddy hätte seinen Vater getötet.«


  Auf Wendlandts Gesicht erschien dieses satanische Grinsen, das ich so haßte.


  »Und Anna hat natürlich keine Ahnung, daß ihre Mutter nicht mehr in Paris ist?«


  »Doch, das weiß sie. Aber sie hat wirklich keine Ahnung, wo sich ihre Mutter aufhält. Und ich auch nicht, Inspektor.«


  Wendlandt deutete auf die Kreidestriche, die auf den Holzplanken die Umrisse des Toten andeuteten.


  »Jedenfalls ist sie vor etwa zwei Stunden hier gewesen. Wo diese Frau auftaucht, hinterläßt sie eine Leiche. Kommt das Foto dieser Frau heute in der Presse?«


  »Natürlich.«


  »Gut, wir werden sehen, ob wir Hinweise bekommen.«


  Er tippte mit dem Zeigefinger an seinen Hut und ging dorthin, wo die Blaulichter der Polizeiwagen blinkten. Ich machte kehrt und schlenderte dem anderen Isarufer zu, wo mein Wagen stand.


  Vor einiger Zeit hat man ein hohes Gitter über dem Geländer angebracht, um zu verhindern, daß Lebensmüde hinunterspringen.


  Anna war überzeugt davon, daß ihre Mutter Walther Möhnert aus Rache getötet hatte. Wendlandt war ebenfalls davon überzeugt. Mußte ich es nun nicht endlich auch glauben?


  Cornelia...


  Ich rannte die letzten Meter zu meinem Wagen, ließ den Motor aufheulen und raste zur Post nach Großhesselohe. Von dort aus rief ich Cornelias Geschäft an.


  Sie war noch nicht gekommen.


  Ich rief in meiner Wohnung an. Niemand hob den Hörer ab.


  Ich setzte mich in meinen Wagen und zündete mir eine Zigarette an. Meine Hände zitterten. Ich versuchte mir einzureden, sie sei zum Friseur gegangen oder habe sonst etwas Dringendes zu erledigen. Im gleichen Augenblick aber wußte ich, daß ich das nur glauben wollte. Es war Cornelia etwas zugestoßen.


  Und jede Sekunde, die ich jetzt noch zögerte, machte mich zum Mitschuldigen. Wenn ich nicht schon längst mitschuldig war...


  


  Eine halbe Stunde später suchte ich mir einen Parkplatz vor dem Polizeipräsidium. Inspektor Wendlandt war im Labor. Als ich eintrat, streckte er mir die flache Hand entgegen, auf der eine kleine Kugel lag.


  »Die gleiche, die wir bei Vera Möhnert gefunden haben. Aus der gleichen kleinen Pistole. So laienhaft kann nur eine Frau sein. Ist Ihnen nicht gut? Sie sehen so blaß aus.«


  »Mir ist... Cornelia ist verschwunden! Nicht bei mir, nicht in ihrer Wohnung, nicht im Geschäft. Ich habe Angst um sie.«


  Wendlandts Augen funkelten mich zornig an.


  »Da haben Sie den Salat, Sie Klugscheißer!« er packte mich an den Aufschlägen meiner Jacke. »Ich gebe zu, daß ich nicht recht weitergekommen bin. Aber das berechtigt Sie nicht, mir Theater vorzuspielen! Sie wissen ganz genau, daß ich Sie gern leiden mag, aber Sie sollten den Bogen nicht überspannen. Was weiß ich noch nicht?«


  Es ging mir nur noch um Cornelia. Walther Möhnert, die Hilbinger, Vera Möhnert, Buchinger — was hatte ich mit ihnen zu tun?


  Du mußt endlich aufgeben, sagte mir mein Gewissen, du mußt aufhören, dich für einen klugen Kriminalisten zu halten, und du mußt nicht länger versuchen, ein junges Mädchen namens Anna zu decken.


  Ich zog mir einen Stuhl heran und ließ mich müde nieder.


  »Gut, Inspektor, ich werde...«


  Das Telefon. Ich war ärgerlich über diese Störung. Man wird nicht gern unterbrochen, wenn man gerade eine große Beichte ablegen möchte. Nur mit halbem Ohr hörte ich Wendlandt sagen:


  »Wo waren Sie? Auf dem... ach so! Ja, der sitzt ganz zerknirscht vor mir und läßt sämtliche Ohren hängen. Wollen Sie mit ihm...? Ja, einen Augenblick.« Er reichte mir grinsend den Hörer, ich meldete mich und hörte Cornelias Stimme.


  »Nelly! Um Gottes willen — wo hast du gesteckt? Kein Mensch wußte...«


  Sie unterbrach mich.


  »Der Standesbeamte hat gesagt, er könne das Aufgebot nicht machen, solange er keinen Geburtsschein von dir hat. Wo bist du eigentlich geboren?«


  »In... Nelly! Du bist ein Ungeheuer! Ich habe mir entsetzliche Sorgen um dich gemacht, du hättest mir doch...«


  »Aber heute ist doch Dienstag, Liebling. Wir hatten letzte Woche darüber gesprochen, daß ich am Dienstag aufs Standesamt gehen würde.«


  »Letzte Woche!« stöhnte ich. »Wer denkt noch an so was, wenn es inzwischen überall von Leichen nur so wimmelt! Hast du sonst keine Sorgen?«


  »Doch. Einen Brief. Von Antonia Paola van Straaten.«


  Ich machte unwillkürlich eine Handbewegung, um den Telefonhörer zuzuhalten. Nur mit Mühe konnte ich ruhig fragen:


  »Wo bist du jetzt, Liebling?«


  »In meiner Wohnung, ich muß erst heute mittag ins Geschäft.«


  »Gut. Ich komme sofort zu dir.«


  Ich legte den Hörer auf. Wendlandt schaute mich erwartungsvoll an und sagte:


  »Schwein gehabt, Brenthuisen. Unverdienstes Schwein. Also los, nun beichten Sie mal.«


  Ich hob feierlich drei Finger meiner Rechten.


  »Ich schwöre Ihnen, Inspektor, daß ich nicht weiß, wo sich Frau van Straaten im Augenblick auf hält.«


  Wendlandt kniff die Augen zusammen, dann rief er seine Sekretärin zu sich herein und sagte:


  »Schreiben Sie bitte eine Aktennotiz: Herr Brenthuisen erklärte soeben — Datum und Zeit dazu —, daß ihm der Aufenthalt von Frau Antonia Paola van Straaten nicht bekannt ist.« Er wandte sich mir zu. »Und Sie sind so liebenswürdig und unterschreiben mir den Wisch, verstanden?«


  Als ich lächelnd nickte und sagte, ich würde das mit größtem Vergnügen tun, wurde sein Gesicht ziemlich lang.


  Als ich mich ein paar Minuten später von ihm verabschiedete, schüttelte er den Kopf.


  »Der Teufel kennt sich mit Ihnen aus, Brenthuisen. Ich hatte ganz bestimmt geglaubt, daß Sie...« Er brach ab.


  »Was, Inspektor?«


  Er sagte etwas, was nur in der bayerischen Sprache liebenswürdig klingt und was einem Kriminalinspektor während des Dienstes auch in Bayern nicht zu sagen erlaubt ist.


  Als Nelly die Tür öffnete, riß ich sie in meine Arme und küßte sie, bis mir die Luft ausging. Bezeichnenderweise hatte sie noch genug, um zu sagen:


  »Außer deinem Geburtsschein fehlt jetzt nichts mehr. Wenn wir das Aufgebot bestellt haben, dauert es noch etwa acht Tage. Es kann auch schneller gehen, wenn wir eine Extragebühr...«


  »Nelly, geliebte Bestie, wo ist Antonias Brief?«


  Sie gab ihn mir. Der Umschlag war in München abgestempelt, der Brief mit Maschine geschrieben. Gegen Maschinenschrift war ich allmählich allergisch geworden. Der Text lautete:


  


  Ich schreibe diese Zeilen an Sie, weil ich fürchte, daß Herrn Brenthuisens Briefkasten kontrolliert wird. Ich habe Walther Möhnert getötet. Die Gründe habe nur ich allein zu verantworten. Ich habe auch in kopfloser Verzweiflung und menschlicher Schwäche versucht, Herrn Brenthuisen von meiner Spur abzubringen. Das bereue ich. Ich versichere aber, daß ich weder meine Mutter, Anna Hilbinger, töten wollte, noch daß ich Vera Möhnert erschossen habe. In einer Stunde treffe ich mit dem Mann zusammen, der sein Wissen und meine Liebe ausgenützt hat, seine Ziele zu verwirklichen. Ich weiß nicht, wie diese Begegnung verlaufen wird, aber ich weiß, daß er Vera Möhnert erschossen hat. Und Herr Brenthuisen weiß, daß er versucht hat, auch mich zu erschießen. Ich werde ihm heute nacht zuvorkommen. Alle Vorbereitungen zu meiner Flucht sind getroffen. Ich denke, man wird mich nie finden. Ich wäre glücklich, wenn Sie und Herr Brenthuisen sich meiner Tochter Anna annehmen könnten. Sie wird Rat und Hilfe brauchen. Im voraus meinen Dank.


  Ihre Antonia Paola van Straaten.


  


  Nelly hatte über meine Schulter mitgelesen. Ich warf den Brief auf den Tisch und zog Nellys Kopf an mein Gesicht.


  »Was hältst du von diesem Brief, Liebling?«


  Sie stieß mich leicht von sich.


  »Du Scheusal! Selbst in Situationen, wo anderen Männern vor Verlangen die Sinne schwinden, denkst du nur an Kriminalfälle! Ich wünsche nichts so sehr, als daß diese Frau auch entkommt. Sie wird gewußt haben, warum sie Möhnert umbrachte und...« Sie brach ab, ihr Blick wurde auf einmal ganz starr, dann fiel sie mir um den Hals und schluchzte: »Dich ja auch, Hänschen! Sie wollte dich ja auch vergiften! Ich... ich weiß nicht mehr, was ich ihr wünschen soll.«


  »Stell dir vor, sie wäre deine Mutter.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Das will ich mir gar nicht vorstellen. Immerhin hat sie recht: wir werden uns um Anna kümmern. Hat sie ein Telefon?«


  »Ja.«


  Nellys Augen wurden mißtrauisch.


  »Woher weißt du das? Hast du sie angerufen, ohne daß ich etwas davon weiß?«


  »Nein, das habe ich nicht. Aber ich könnte es jetzt...«


  Ich griff nach dem Telefonbuch. Im gleichen Augenblick fiel mir jedoch ein, daß ich den Namen des Hausbesitzers nicht wußte. Da ich aber die Hausnummer hatte, erhielt ich die Nummer von der Auskunft. Anna war zu Hause. Als sie sich meldete, klang ihre Stimme klein und verängstigt.


  »Anna, wissen Sie irgend etwas von Ihrer Mutter?«


  »Nein, gar nichts.«


  »Keinen Brief, nichts?«


  »Gar nichts. Ist etwas... wissen Sie etwas?«


  »Buchinger ist tot.«


  »Vergiftet?« Es klang wie ein Aufschrei.


  »Nein, erschossen worden. Mit der gleichen Pistole, mit der auch Vera Möhnert erschossen worden ist.«


  Einen Atemzug lang war Stille im Hörer. Dann sagte sie erleichtert:


  »Gott sei Dank. Dann hat es meine Mutter nicht getan.«


  »Nein«, sagte ich. »Das glaube ich auch nicht. Aber machen Sie sich darauf gefaßt, daß Wendlandt Sie wieder abholt.«


  »Warum? Glaubt er etwa, meine Mutter hätte Buchinger erschossen?«


  »Ich fürchte ja. Außerdem: es bleibt dabei. Ich habe ihm gesagt, daß wir heute nacht zusammen gewesen sind, verstanden?«


  »Ja, natürlich«, sagte sie. Ich versuchte noch, sie zu trösten, aber meine Worte klangen mir selber fade und abgedroschen in den Ohren.


  Als ich einhängte, begegnete ich Cornelias fragendem Blick.


  Ich erzählte ihr, was sich nachts und heute morgen zugetragen hatte, dann griff ich wieder zum Telefon und rief Wendlandt an.


  


  


  11


  


  An Wendlandts knurriger Stimme hörte ich nur allzu deutlich, daß er sich alles andere eher wünschte, als ein Gespräch mit mir.


  »Inspektor, ich habe noch ganze fünfhundert Mark auf der Sparkasse. Die stifte ich für Ihre Witwen- und Waisenkasse, wenn Sie mir eine einzige Frage vernünftig beantworten.«


  »Quatschen Sie nicht«, murrte er. »Was wollen Sie wissen, Sie Blutegel?«


  »Können Sie mir einen plausiblen Grund dafür nennen, warum sich ein erwachsener Mensch am frühen Morgen auf der Großhesseloher Brücke erschießen läßt, wenn er ein Auto hat und damit nach Hause nach Solln fahren konnte?«


  Eine Weile blieb es in der Leitung still, dann knurrte er:


  »Darüber zerbreche ich mir schon die ganze Zeit den Kopf.«


  »Fein, dann habe ich fünfhundert Mark verdient. Wo ist denn sein Wagen geblieben?«


  »Den suchen wir.«


  »In seiner Garage steht er nicht?«


  »Nein.«


  »Dann finden Sie ihn vielleicht draußen beim einsamen Haus.«


  Er seufzte hörbar.


  »Nein, da steht er auch nicht. Wir haben dort schon nachgeschaut. Übrigens, wenn es Sie interessiert: ich habe vorhin Freddy Möhnert laufen lassen.«


  »Ach nein? So plötzlich? Demnach ist er jetzt nicht mehr gefährdet?«


  »Was weiß ich«, brummte er. »Der Haftrichter hat ihn laufen lassen. Buchinger ist mit der gleichen Waffe erschossen worden wie Vera Möhnert, und Freddy saß heute nacht noch in seiner Zelle, also kann er Vera nicht erschossen haben. Meint der Richter.«


  »Dann werden Sie jetzt zur Abwechslung wieder einmal Anna van Straaten einsperren, oder?«


  »Nein, werde ich nicht, Sie hat ja ein Alibi, nicht wahr? Sie war doch heute nacht mit Ihnen zusammen.«


  »Richtig, das hätte ich beinahe vergessen. Also große Jagd auf Antonia Paola van Straaten?«


  Er gab mir keine Antwort mehr, sondern hängte ein.


  Als ich mich umdrehte, war Cornelia gerade damit beschäftigt, ein großes Paket auszupacken. Sie brachte einen hübschen braunen Teddybären zum Vorschein, hielt ihn hoch und fragte:


  »Wie findest du den? Nett, wie?«


  »Sehr nett«, bestätigte ich. »Aber ein wenig verfrüht, will mir scheinen. Vorerst sind wir noch nicht einmal verheiratet, und wenn die Preise vermutlich auch weiter steigen, so scheint mir dieser Kauf doch...«


  »Dussel! Vor lauter Leichen und Morden überseht ihr alle miteinander das Nächstliegende: ein kleines Mädchen, das von Gott und der Welt verlassen ist.«


  Ich starrte Cornelia verständnislos an.


  »Ein kleines... Nelly, wen meinst du?«


  Ihre Augen blitzten triumphierend.


  »Da haben wir’s! Lauter neunmalkluge Mannsbilder, alle mit viel Hirn im Schädel, aber ohne Liebe im Herzen. Vera Möhnert hatte doch eine kleine Tochter, nicht? Und wer kümmert sich um das Kind, das plötzlich weder Vater noch Mutter hat?«


  Ich senkte schuldbewußt den Kopf. Wie eine Vision sah ich vor mir den großen Garten in Obermenzing, die Jasminbüsche und den Swimming-pool, und das kleine Mädchen, das einen weißen Gummischwan im Wasser schwimmen ließ. Das war an einem Freitag nachmittag gewesen. Die tote Vera Möhnert hatte ich am Samstagmorgen entdeckt. Das Haus war leer gewesen, nirgends ein kleines Mädchen...


  »Nelly, wo ist das Kind?«


  Sie schnitt mir ein Gesicht.


  »Ätsch, jetzt interessiert es dich auf einmal! Ich sag’s nicht.«


  »Nelly, Liebling, bitte, es kann von größter Wichtigkeit sein!«


  Sie nickte süffisant.


  »Auf einmal. Bis jetzt hat sie dich nicht interessiert. Laß wenigstens das Kind in Ruhe, hörst du?«


  »Wo ist sie?«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Weiß ich nicht. Aber sie wird sich kaum in Luft aufgelöst haben. Inspektor Wendlandt wird sie, wie es in solchen Fällen üblich ist, in ein Kinderheim gebracht haben. Soll ich ihn anrufen?«


  »Hättest du das auch so getan?«


  »Natürlich. Ich muß der Kleinen doch den Bären bringen und mich ein wenig um sie kümmern.«


  Ich gab ihr den Hörer.


  »Ruf Wendlandt an und frage ihn. Wenn er nach mir fragt, sagst du, ich sei schon wieder fort.«


  Cornelia rief tatsächlich den Inspektor an, und ich sah, daß sie etwas aufschrieb.


  »Danke«, sagte sie. »Ich werde mich der Kleinen annehmen.«


  Sie hängte ein und gab mir den Zettel.


  »Wendlandt sagte, man habe das Kind aus der Schule geholt und zu der Zugehfrau gebracht, die selber zwei Kinder hat. Hier ist die Adresse. Fahren wir zusammen hin?«


  »So schnell wie möglich.«


  


  Unterwegs dachte ich angestrengt über meinen Besuch bei Vera Möhnert nach. Sie hatte mir etwas über das Kind gesagt. Was war es nur...


  Ich wußte es wieder: Vera Möhnert hatte nur das Nutzungsrecht, laut Walther Möhnerts Testament, und Erben waren das kleine Mädchen und Freddy zu gleichen Teilen.


  Ich hielt vor einem großen Mietshaus mit vierzig Klingeln neben der Glastür. Ganz unten stand: Alois Pachtmann, Hausmeister.


  Ich klingelte. Eine Frau zwischen dreißig und vierzig öffnete mit dem mißtrauischen Blick aller Hausmeisterinnen.


  »Ich komme gerade von der Polizei«, schwindelte ich. »Man hat uns dort gesagt, daß Sie die kleine Möhnert in Obhut genommen haben.«


  Das Mißtrauen wuchs zusehends.


  »Und?« fragte sie nur. Ihr Gesicht war lang und schmal mit scharfen Falten. Ein Typ, der auf Barrikaden steigen und mit Pflastersteinen werfen kann.


  Cornelia deutete auf ihr riesiges Paket.


  »Wir möchten der Kleinen was bringen, Frau Pachtmann. Dürfen wir...?«


  Die hagere Person gab die Tür nicht frei. Ihre schwarzen Augen musterten uns feindselig.


  »An Dreck dürfen’s«, sagte sie ruhig. »Das Kind ist bei mir gut aufgehoben, die Polizei wird sich schon melden, wenn sich da etwas ändern soll.«


  Sie wollte die Tür zuschlagen, aber Cornelia hielt das Paket dazwischen.


  »Bitte, Frau Pachtmann, geben Sie das der Kleinen.«


  Zögernd griffen zwei verarbeitete, geizige Hände nach dem Paket.


  »Warum kümmern’s Ihnen denn um die Veronika? Geht Sie das Kind was an? Sind Sie verwandt mit den Möhnerts?«


  »Nein«, sagte ich. »Aber ich war mit Frau Möhnert befreundet. Einen Tag, bevor sie starb, war ich noch bei ihr. Meine Verlobte und ich dachten, wir sollten mal nach Veronika sehen, weil wir nicht wußten, daß das Kind hier so gut aufgehoben ist.«


  Primitiven Menschen kann man immer schmeicheln. Und wenn es noch so dick aufgetragen ist, sie glauben es nur allzu gern. Das harte Gesicht der Frau wurde weniger hart, sie überlegte und musterte Cornelia und mich. Schließlich hielt sie es offenbar für möglich, aus uns noch etwas herauszuschinden. Sie machte die Tür auf und sagte:


  »Dann geben’s das Paket der Vroni in Gottes Namen selber.«


  Sie führte uns in die Wohnküche. Am Tisch saßen zwei Kinder: das kleine Mädchen vom Swimming-pool und ein etwas älterer, sommersprossiger Junge. An der Wand, dem Herd gegenüber, stand eine Couch, auf der Spielsachen herumlagen.


  Frau Pachtmann schob das Spielzeug zusammen und deutete auf die Couch.


  »Setzen Sie sich doch«, sagte sie, dann wandte sie sich dem Jungen zu. »Draußen auf dem Hof steht wieder dein Fahrrad mitten im Weg. Räum’s weg. Und nimm die Kanne zum Milchholen gleich mit.«


  Maulend und uns neugierig musternd verschwand der Junge. Ich nahm Cornelia das Paket aus der Hand und legte es vor Vroni auf den Tisch.


  »Für dich, Vroni. Erinnerst du dich noch an mich?«


  Sie war etwa sechs, höchstens sieben Jahre alt. Ihre großen blauen Augen tasteten mich prüfend ab.


  »Nein, ich erinnere mich nicht. Hat Mutti Sie geschickt? Mutti ist nämlich verreist.«


  »Ja, ich weiß. Sie hat mir gesagt, ich soll dir das bringen, weil sie selber dazu keine Zeit mehr gehabt hat. Pack mal aus.«


  Die kleinen Händchen wickelten das Papier ab, öffneten die Schachtel und holten den Teddy heraus.


  »Oh...!«


  Sie legte ihn um, der Bär brummte.


  »Oh... der brummt wie meiner. Meiner ist noch zu Hause.«


  »So?« Ich warf Cornelia einen hilfesuchenden Blick zu. Es ist schwer, ein Gespräch mit einem fremden Kind anzufangen, wenn man darin keine Übung hat. Aber Nelly tat, als ginge sie das alles nichts an, sie schaute ruhig und, wie mir schien, leicht amüsiert zu. Vroni ließ den Bären noch ein paarmal brummen, und dann schaute sie abwechselnd mich und Cornelia an. Plötzlich fragte sie:


  »Weshalb soll ich mich an Sie erinnern? Waren Sie schon mal bei uns?«


  »Am Freitag«, sagte ich. »Du hast im Garten gespielt, einen Badeanzug angehabt und einen Gummischwan im Bassin schwimmen lassen.«


  Das Kind lächelte zutraulich.


  »Ja, jetzt weiß ich’s wieder. Aber ich hab’ Sie von draußen nicht gesehen, Mutti sagte nur, daß Besuch da ist. Wohin ist sie denn verreist?«


  »Nach... nach, Himmel, das habe ich jetzt ganz vergessen!«


  Das Gesicht der Kleinen wurde nachdenklich. Sie sagte:


  »Sonst hat mir Mutti immer vorher gesagt, wenn sie verreist, und dann ist Frau Pachtmann immer zu uns gekommen. Warum muß ich denn diesmal...«


  Die Hausmeisterin unterbrach die Kleine.


  »Das habe ich dir doch schon gesagt. Sie ist weit fort, nach Afrika, wo es die Löwen und Tiger gibt, und es wird lange Zeit dauern, bis sie zurückkommt.«


  Die Kleine schaute zweifelnd auf.


  »Mit Pappi?«


  »Freilich«, nickte die Hausmeisterin. »Aber das habe ich dir doch schon alles gesagt.«


  In diesem Augenblick war sie mir sympathisch geworden. Ich nickte ihr zu, dann sagte ich zu Veronika:


  »Tante Nelly und ich werden ab und zu mal nach dir schauen, ja? Sei schön brav inzwischen.«


  Nelly und ich wandten uns der Tür zu, als die Kleine fragte:


  »Kommt Onkel Max auch?«


  Ich wollte schon irgend etwas Belangloses sagen, als mir plötzlich der Atem stockte. Onkel Max...


  So ruhig wie möglich fragte ich:


  »Er hat euch wohl oft besucht?«


  »O ja. Und dann hat er mir Katzenzungen mitgebracht, weil er will, daß ich...«, ein kleines, sehr spitzbübisches Lächeln, »...aber das sag ich nicht, weil es ein Geheimnis ist.«


  Ich streichelte ihr übers Haar. Meine Hand zitterte dabei.


  »Natürlich«, sagte ich gepreßt. »Natürlich darf man ein Geheimnis nicht verraten. Aber du darfst es doch nur deinem Pappi nicht sagen, oder?«


  Vroni nickte eifrig.


  »Ja, Pappi darf es nicht wissen. Er schimpft sonst mit Mutti. Aber du weißt es auch?«


  »Natürlich, Mutti hat’s mir erzählt.«


  »Auch von Samstag morgen?«


  Ich spürte, wie sich Cornelias Blick in mein Gesicht bohrte, ich fühlte beinahe körperlich die feindselige Spannung, die von der Hausmeisterin auszugehen schien. Ich nahm mich zusammen und fragte ganz ruhig weiter.


  »Samstag morgen? Ach ja, da hat sich Mutti doch mit Onkel Max gestritten, oder?«


  »Ja«, nickte die Kleine. »Ganz böse waren sie. Ich bin aufgewacht, weil Mutti so geschrien hat. Ich mußte noch nicht aufstehen, der Wecker hat noch nicht geklingelt, und dann hat Mutti die Tür auf einmal ganz laut zugeknallt.«


  Ich blickte kurz auf und sah in zwei totenblasse, erstarrte Gesichter.


  »Und dann, Vroni? Was war dann?«


  Das Kind zuckte mit den Schultern.


  »Weiß nicht. Ich habe dann nichts mehr gehört, und dann hat der Wecker geklingelt, ich bin aufgestanden und zur Schule gegangen.«


  »Hast du Mutti nicht auf Wiedersehen gesagt?«


  Ein erstaunter Blick.


  »Das tu ich doch nie, weil Mutti doch immer noch schläft. Mein Frühstück steht fertig in der Küche. Als ich weg bin, hat Mutti wieder geschlafen.«


  »Sicherlich. Und Onkel Max?«


  »Weiß nicht, der wird fortgegangen sein.«


  »Sicherlich«, sagte ich so gleichgültig wie möglich. »Vielleicht hast du dich auch geirrt, und es war gar nicht Onkel Max?«


  »Doch war er es, ich hab’ ihn doch reden gehört.«


  »Ach was, du irrst dich sicherlich. Es wird dein Vater gewesen sein.«


  »Nein, Vati ist doch auch verreist! Ich habe ganz deutlich gehört, wie Onkel Max gesagt hat, Mutti soll ihm jetzt endlich Papier geben, aber Mutti wollte nicht, und da hat er sehr geschimpft, und wahrscheinlich ist er dann gegangen, und Mutti hat die Tür so laut zugeschlagen, daß es richtig geknallt hat. Sie streiten manchmal miteinander, aber dann ist Onkel Max immer wieder ganz lieb zu Mutti und mir.« Ihr Blick wurde besorgt. »Aber Sie sagen Vati doch nichts davon, gell?«


  »Kein Wort, das verspreche ich dir. Auf Wiedersehen, Vroni.«


  Sie gab mir unbefangen die kleine Hand.


  »Auf Wiedersehen. Und vielen Dank für den Teddybär.«


  Ich verließ mit Cornelia die Küche, Frau Pachtmann folgte uns. Wir gingen schweigend bis zur Haustür, dann sagte ich zu Frau Pachtmann:


  »Das Kind hat erlebt, wie seine Mutter erschossen worden ist. Behalten Sie für sich, was wir eben gehört haben.«


  Da war wieder der feindselige Ausdruck in ihrem Gesicht.


  »Ich werde die Polizei anrufen, sofort. So was muß man melden, sonst macht man sich strafbar. Was wollte der Kerl nur? Papier? Das kann doch wohl kaum stimmen?«


  »Kaum«, sagte ich. »Kinder haben viel Phantasie. Also rufen Sie Inspektor Wendlandt an, wenn Sie es für richtig halten.«


  »Sie kennen ihn?«


  »Ich arbeite mit ihm zusammen. Aber rufen Sie ihn ruhig an, er wird Ihnen dankbar sein.«


  Ich ließ sie stehen und ging mit Cornelia zum Wagen. Als wir anfuhren, sagte ich:


  »Er wollte die Papiere, das ist klar. Ich verstehe nur nicht, warum er sie sich nicht geholt hat.«


  »Das ist auch klar«, sagte Cornelia. »Weil ihm Freddy in die Quere gekommen ist. Wohin fahren wir jetzt?«


  »Zu meinem Freund Alfred Schoch.«


  »Zu Schoch? Was willst du denn von dem? Hast du nichts Wichtigeres zu tun? Willst du eine Taucherausrüstung kaufen?«


  »Ich fahr dich jetzt in dein Geschäft, Liebling, sonst werfen sie dich dort noch hinaus. Es gibt aber für einen zukünftigen Ehemann nichts Beruhigenderes, als wenn seine Frau einen guten Job hat.«


  »Scheusal. Soll ich heute abend Makkaroni machen?«


  »Ja, mit viel Schinken. Und einer Pulle Wein dazu. Bis heute abend ist der Fall Möhnert erledigt.«


  Cornelia sah mich zweifelnd an.


  »Meinst du wirklich? Nur weil wir jetzt bestimmt wissen, daß Max Buchinger die Vera Möhnert erschossen hat? Wer hat ihn dann erschossen?«


  »Das wird mir bald klar sein. Deshalb will ich ja zu Alfred.«


  »Himmel, mußt du immer alles so spannend machen?«


  »Davon werden wir eines Tages leben, Kindchen. Danke Gott, daß ich diese Gabe besitze, sonst müßte ich vielleicht Stromzähler ablesen. Servus. Bis heute abend!«


  


  Alfred ist Verkäufer in einem großen Sportgeschäft im Zentrum Münchens. Er betreut hauptsächlich die Sporttaucher, unternimmt viele Reisen und verbringt seine Urlaube mehr unter Wasser als auf dem Lande.


  Als ich ihn in seiner Abteilung traf, war er gerade bemüht, aus einer älteren Dame einen kompletten Froschmann zu machen, und als er es endlich geschafft hatte, kam er aufatmend zu mir ans Fenster.


  »Servus«, sagte er. »Was darf es sein, der Herr? Eine ganz neuartige Kohlensäure-Harpune oder...«


  »Fredl, ich brauche dich. Sofort. Und sehr dringend.«


  »Ich kann doch jetzt...«


  »Du mußt sofort mitkommen. Es geht um Leben oder Tod.«


  Er kannte mich zu gut, um zu wissen, daß es mir ernst war.


  »Was ist derm... doch nicht etwa Cornelia...?«


  »Nein. Ich erzähle dir alles unterwegs. Geh zu deinem Boß und nimm dir frei.« Ich deutete zum Fenster hinaus auf den Himmel, an dem die weißen Quellwolkentürme eines nahenden Gewitters standen. »Wenn das Wetter kommt, ist vielleicht alles zu spät.«


  »Gut«, sagte er. »Einen Augenblick.«


  Dieser Augenblick schien mir wie eine Ewigkeit. Tagelang war nun das Wetter klar und schön gewesen, und jetzt, in diesem so wichtigen Augenblick, zog ein Gewitter auf, das alle meine Pläne zunichte machen konnte.


  Ich rauchte vor Nervosität eine Zigarette nach der anderen. Endlich kam Alfred.


  »Fertig, wir können gleich los. Wohin denn?«


  »Du mußt tauchen. Nicht tief. Da ist eine Gumpe, direkt unterhalb der Großhesseloher Brücke. Komm, fahren wir zu dir, damit du dein Gerät holen kannst.«


  Als wir auf die Straße kamen, fing die Sonne an, sich stechend gelb zu färben.


  Ich fuhr nach Bogenhausen, zu Alfreds Wohnung, und es dauerte wieder eine ganze Ewigkeit, bis er endlich mit seinem Tauchgerät ankam. Wir verstauten es in meinem kleinen Wagen, und dann fuhr ich, ohne auf Geschwindigkeitsbegrenzungen zu achten, in Richtung Grünwald.


  Als wir an der Brücke hielten, fegte der Gewitterwind rauschend durch die Bäume.


  Ich zeigte hinunter, wo die Isar noch ganz klein und seicht floß.


  »Geh hinunter, Alfred. Es liegt da ein Stein im Wasser, direkt am Rand dieser tiefen Gumpe. Er sieht von der Brücke aus einem kleinen Hasen ähnlich. Ich dirigiere dich von dort aus hin, dann mußt du selber weiterkommen.«


  »Schon gut«, sagte er. »Wir werden diese verdammte Pistole schon finden.«


  Er kletterte den Steilhang hinunter, ich rannte auf die Brücke, und als ich an der Stelle angekommen war, wo der tote Max Buchinger gelegen hatte, da peitschten mir die Gewitterböen die ersten großen Tropfen hart ins Gesicht.


  Sechsunddreißig Meter unter mir stand Alfred und winkte, als er seine Ausrüstung angelegt hatte.


  Der Regen klatschte aufs Wasser, trübte die Oberfläche, ich konnte den markanten Stein nicht mehr ausmachen.


  »Dort!« schrie ich hinunter und fuchtelte mit den Armen in die Richtung. »Dort ungefähr! Noch weiter links. L-i-n-k-s!«


  Eine Verständigung war nicht mehr möglich, und Alfred schien meine Armbewegungen nicht zu verstehen. Ich riß ein Blatt aus meinem Notizbuch und schrieb auf:


  »Arm hoch = weiter weg. Arm linkes Ufer = weiter links. Arm rechtes Ufer = weiter rechts. Beide Arme hoch = näher her. Beide Arme waagerecht = das ist die Stelle.«


  Ich wickelte mein Feuerzeug, ein Geschenk Cornelias, in das Papier und ließ es hinunterfallen.


  Der Wind riß das kleine Päckchen zur Seite, es schlug meterweit neben Alfred ins Wasser.


  Ich gab es auf und rannte die Brücke entlang zum Ufer, dann kletterte ich hinunter. Das Gras und der Lehmboden waren vom Regen schon schmierig geworden, ich rutschte, klammerte mich am Gebüsch, riß mir die Hände blutig, und landete endlich zerschunden und voll Schmutz am Fuße der Brücke, wo der Fußweg durch den ersten Pfeiler führte.


  Ohne auf Anzug oder Schuhe Rücksicht zu nehmen, watete ich durch das seichte Wasser, das sich schon zu trüben begann, bis ich Alfred erreicht hatte.


  »Verdammt«, sagte er, »was hast du mir denn heruntergeworfen?«


  »Mein Feuerzeug. Es ist wohl futsch, oder?«


  »Hab’s nicht finden können, es ist gerade dort drüben hineingefallen, wo etwas Strömung ist. Meintest du, daß ich mir jetzt unbedingt eine Zigarette anzünden sollte?«


  Ich zog ihn am Arm mit mir.


  »Los, Alfred, fang bitte an. Hier irgendwo muß es tief werden. Buchinger hat die Stelle ganz genau ausgemacht und sehr überlegt gewählt.«


  »Finde ich nicht«, sagte Alfred. »Drüben der Kanal ist doch viel tiefer.«


  »Eben drum. Der Kanal hätte Verdacht erwecken können. So sah es unverfänglicher aus. So fang doch endlich an.«


  Ich schaute ihm ungeduldig zu, wie er sein Sauerstoffgerät in Schwung brachte, wie er seine Taucherbrille anfeuchtete und zurechtschob, und dann glitt er ins Wasser, das inzwischen vom Sturm und Regen aufgepeitscht war.


  Jetzt hatte er den Rand der Gumpe erreicht, er verschwand immer mehr im Wasser und schließlich war er weg. Ich konnte nicht einmal die kleinen Blasen erkennen, die von ihm aufstiegen.


  Ich wußte genau, daß es jetzt nur noch zwei Möglichkeiten gab. Entweder war die Pistole tief im Sand und Schlamm versunken, und Alfred konnte sie nicht finden — dann würde es selbst einem ungeschickten Staatsanwalt gelingen, die Geschworenen davon zu überzeugen, daß nur Antonia Paola die Mörderin Max Buchingers sein konnte. Oder Alfred fand die Pistole...


  Das Gewitter, heimtückisch und boshaft wie alle solche Naturereignisse, hörte in dem Augenblick auf, als wir auf der Grünwalder Straße am späten Nachmittag nach München zurückfuhren. Ich setzte Alfred an seinem Geschäft ab, bedankte mich für seine aufopfernde Hilfe und fuhr weiter zum Polizeipräsidium.


  In Wendlandts Vorzimmer hob Fräulein Seiffert beschwörend die Hände.


  »Lassen Sie ihn um Gottes willen in Ruhe, Herr Brenthuisen. Sein Barometer steht auf Orkan.«


  »So? Aber daran bin ich doch ausnahmsweise einmal nicht schuld, oder?«


  Sie schaute mich mißbilligend an.


  »Wahrscheinlich nicht. Aber es ist nicht recht von Ihnen, wie Sie mit ihm umgehen. Sie führen ihn an der Nase herum.«


  »Ich bin unschuldig wie ein neugeborenes Knäblein. Was ist denn passiert?«


  Die Tür zu Wendlandts Zimmer wurde auf gerissen, der Inspektor erschien und brüllte:


  »Ich habe mich also nicht getäuscht! Sie wagen es, hier noch mal zu erscheinen! Seit einer halben Stunde zermartere ich mir das Hirn, wie ich es fertig bringen kann, Sie hinter Schloß und Riegel zu setzen!«


  »Vielleicht mit einer Anklage wegen Beihilfe zu einem Mord?«


  Er starrte mich wütend, zugleich aber auch nachdenklich an, dann deutete er auf den Plastikbeutel, den ich in der Hand hielt. »Was haben Sie denn da?«


  »Etwas für Sie. Wenn Sie vernünftig sind, verrate ich nichts davon. Wenn Sie weiter toben wollen, liefere ich den Inhalt auf meiner Redaktion ab. Was hat Sie eigentlich so auf die Palme gebracht?«


  »Kommen Sie ‘rein«, sagte er, ließ mich schweigend an sich vorbei, und ich glaubte zu spüren, wie er vor verhaltener Wut geradezu dampfte.


  Ich setzte mich, zündete mir eine Zigarette an und schaute erwartungsvoll zu ihm auf. »Also, was ist passiert?«


  Er tippte auf ein Foto, das auf seinem Schreibtisch lag.


  »Sie hat sich bei uns gemeldet«, sagte er. »Sie hat ihr Bild in der Zeitung gesehen, ein paar Kolleginnen auch, und da hat sie sofort angerufen.«


  »Von wem sprechen Sie denn?« fragte ich scheinheilig.


  »Von einer gewissen Erika Stomberg. Sie arbeitet im Labor der COLORAG und hat mit dem Fall Möhnert überhaupt nichts zu tun. Sie sagt, dieses Foto habe sie einmal für ein Heiratsinserat machen lassen, ein paar davon hätten in ihrer Schublade gelegen, und Anna van Straaten müsse es geklaut haben.« Er schlug mit der Faust mitten auf das Foto. »Diese kleine van Straaten hat es fertiggebracht, einen alten Kriminalisten glatt aufs Kreuz zu legen. Wir suchen verzweifelt nach Antonia Paola und veröffentlichen ein ganz anderes Foto!« Mein breites Grinsen fiel ihm auf, er wurde unsicher und fragte drohend: »Haben Sie das etwa gewußt? Hat die Kleine Ihnen das verraten?«


  Ich schnippte meine Asche in die blaue Emailleschale und lächelte den Inspektor an.


  »Sie glauben doch nicht etwa wirklich, daß ich jetzt die Wahrheit sage? Ist der Haftbefehl gegen Anna schon unterwegs? Freddy Möhnert ist frei — jetzt kann Anna wieder sitzen? Himmel, Inspektor, merken Sie denn nicht, daß Sie im Kreise gehen? Antonia Paola ist unschuldig, aber sie hat nun mal die komische Ansicht, den Methoden der Kripo hierzulande sei nicht ganz zu trauen und den Methoden der Gerichte schon zweimal nicht. Sie hofft ganz einfach, daß Sie den wahren Mörder finden, ehe Sie sich mit ihr zufrieden geben. Ist das so unbegreiflich?«


  »Ein Funkwagen ist unterwegs. Natürlich nehme ich Anna jetzt wieder fest. Bewußte Irreführung der Polizei...«


  »... um ihrer Mutter zu helfen und...«


  »... Fälschung von wichtigen Beweismitteln in einem Mordfall...«


  »... um ihrer Mutter zu helfen und...«


  »... Verdunklungsgefahr, Beihilfe zur Flucht und...«


  Ich winkte ab.


  »Na schön, das reicht. Ihre englischen und amerikanischen Kollegen kämen sich hier vor wie in einem immerwährenden Urlaub. Einfach festnehmen, na schön, so sind nun mal die Sitten und Gebräuche bei uns. Würden Sie die Fahndung nach Annas Mutter und die Festnahme von Anna sofort aufgeben, wenn ich Ihnen den Beweis liefern könnte, daß Max Buchinger allein der Mörder war?«


  »Wollen Sie damit andeuten, daß Sie einen solchen Beweis haben?«


  »Genau das, Inspektor.«


  Er kannte mich zu gut und witterte eine Falle. Andererseits war er viel zu neugierig, um mich einfach hinauszuwerfen. Ich machte es ihm leicht und zog den Brief aus der Tasche, den Cornelia angeblich von Annas Mutter erhalten hatte, in dem sich Antonia Paola schuldig bekannte, Walther Möhnert vergiftet zu haben.


  Ich schob ihm den Brief über den Schreibtisch. Er las ihn aufmerksam und hob verwundert den Kopf.


  »Aber das ist doch ein glattes Geständnis! Und das trägt dieser Mensch stillschweigend in seiner Tasche herum und...«


  »Maschinenschrift«, sagte ich. »Eine Frau in dieser seelischen Verfassung schreibt mit der Hand. Außerdem schreibt sie, wenn es schon eine Art Abschiedsbrief sein muß, auch an ihre Tochter. Anna hat keine Nachricht von ihrer Mutter erhalten.«


  »Das würde sie Ihnen gerade auf die Nase gebunden, haben, Sie unverbesserlicher Narr.« Er glättete den Brief liebevoll mit der flachen Hand. »Der wird den Staatsanwalt ein ganzes Stück weiterbringen. Übrigens: Wissen Sie wirklich, daß Buchinger versucht hat, diese Frau zu erschießen?«


  »Kann sein. Also dieser Brief entlastet Antonia Paola in Ihren Augen nicht?«


  »Im Gegenteil, er...«


  »Ich habe noch mehr. Ich war vorhin mit Cornelia bei der Hausmeisterin Pachtmann, die Vroni in Obhut hat. Das Kind hat am Samstag sehr frühmorgens einen Streit zwischen Vera Möhnert und Max Buchinger gehört. Es hat gehört, daß Onkel Max — also Buchinger — von Vera Möhnert ein Papier gefordert hat. Es kann sich nur um die fraglichen Papiere gehandelt haben, die Freddy Möhnert dann tatsächlich an sich nahm. Die Aussage dieses Kindes gipfelt darin, daß es den Schuß gehört hat, mit dem Vera von Buchinger erschossen wurde. Das Kind meint allerdings, jemand habe eine Tür heftig zugeschlagen. Was würde der Staatsanwalt mit dieser Aussage eines gewiß ganz unverfänglichen Zeugen anfangen?«


  Wendlandt überlegte, schien Zweifel zu haben, aber plötzlich hellte sich sein Gesicht wieder auf.


  »Alles schön und gut. Man weiß, was Kinder oft zusammenphantasieren. Vera wurde mit der gleichen Pistole erschossen wie Buchinger. Folglich, wenn Ihre Theorie auch nur eine Spur von Wahrscheinlichkeit haben soll, müßte Max Buchinger Selbstmord mit der gleichen Waffe begangen haben, mit der er Vera erschoß. Hören Sie doch endlich auf, nachzudenken, Brenthuisen. Max Buchinger hat sich nicht selber erschossen, das ist völlig ausgeschlossen. Also kann es nur...«


  Ich legte den Plastikbeutel auf den Tisch, öffnete ihn und sagte:


  »Das ist bis jetzt Ihr größter Irrtum, Inspektor. Welches Glück für die Polizei, daß die meisten Mörder noch dümmer sind als die Kriminaler. Aber wenn ihr einmal an einen geratet, der was auf dem Kasten hat, dann seid ihr am Ende.« Ich zog einen großen Isarkiesel aus dem Beutel. »Dieser Stein — er wiegt etwa ein Kilo — ist der Stein eines Weisen. Die Schnur, die Sie daran gebunden sehen, Inspektor, na, wo wird sie enden?«


  Wie ein Zauberkünstler auf der Bühne zog ich langsam die Schnur aus dem Beutel, ich kostete den ganzen Effekt aus und genoß Wendlandts offenen Mund.


  »Die... die...«, sagte er.


  »Erraten, Inspektor, die Pistole. Ich habe sie, oder richtig: mein Freund Alfred hat sie unter der Brücke aus einer Gumpe geholt. Zwei Zeugen, Inspektor, nichts dagegen zu machen. Und der Trick: ein Rechtshänder schießt sich natürlich, wenn er den Verdacht auf jemand anders lenken will, in die linke Schläfe. Er kann beruhigt damit rechnen, daß Ihr Kriminaler darauf hereinfällt. Und er bindet an die Pistole einen schweren Stein, der die Waffe nach dem Schuß mit sich zieht. Wohin? Dorthin natürlich, wo man sie nicht gleich findet. Ins Wasser. Nirgends geht das so gut, wie auf der Großhesseloher Brücke, die in den Morgenstunden kaum begangen wird. Sollte ich in letzter Zeit etwa ein Beweismittel unterschlagen haben, so habe ich Ihnen auch eins dafür besorgt, noch dazu das wichtigste. Ich würde sagen, wir sind wieder mal quitt.«


  Er angelte sich die Pistole mit seinem Kugelschreiber über die Tischplatte. Nur im Deutschen Fernsehen und in deutschen Kriminalfilmen fassen Polizisten tatverdächtige Waffen noch mit dem Taschentuch an. In Wirklichkeit tun sie das schon seit Sherlock Holmes nicht mehr.


  »Das Kaliber stimmt«, sagte er. »Haben Sie die Waffe angefaßt?«


  »Natürlich nicht. Und da sich Buchinger nicht mit Handschuhen erschossen hat, werden Sie nur seine Fingerabdrücke finden. Ist das nun ein Beweis oder nicht?«


  Er blickte auf, schaute mich lange schweigend an und fragte endlich:


  »Ein Beweis wofür?«


  »Daß er allein der Mörder ist. Er hat Walther Möhnert vergiftet, er hat Vera Möhnert erschossen und schließlich sich selber.«


  »Und warum hat er sich selber erschossen? Er hätte doch fliehen können?«


  »Eine Flucht hätte ihm nichts genützt. Zwei Menschen wußten zuviel: Antonia Paola und ich. Solange er hier war, traute sich Antonia nicht, zu sprechen. Erstens hätte ihr niemand geglaubt, und zweitens hätte Buchinger sie vorher umgebracht. Aber Buchinger wußte genau, daß ich ihn durchschaute. Er sah keinen Ausweg mehr und, das muß man ihm lassen, er hat um einen hohen Einsatz gespielt und hat es verstanden, mit Anstand zu verlieren. Der Tod war ihm lieber als lebenslänglich Zuchthaus.«


  Wendlandt schob die Pistole vorsichtig zur Seite, rief das Labor an und ließ sie abholen. Er sagte:


  »Wenn wir annehmen, daß Ihre Theorie stimmt, dann doch nur, soweit sie die Morde an Vera Möhnert und... und Buchinger selber betrifft. Wir haben aber noch keinerlei Beweis dafür, daß er auch Walther Möhnert vergiftet hat.«


  »Damit fing das Ganze doch an, Inspektor. Er wollte Möhnert weg haben, weil der seinen Vertrag nicht mehr erneuert hätte. Um sich für diesen Mord ein Alibi zu verschaffen, ließ er Antonia Paola aus Paris kommen. Dann lockte er Möhnert in das einsame Haus, vergiftete ihn und... aber das ist ja bekannt. Und das erklärt auch, wie der Tote aus dem Haus verschwunden ist. Antonia hätte ihn gar nicht schleppen und in den Wagen heben können. Aber sie merkte sofort, daß Buchinger sie belasten wollte, und sie erkannte die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage. Buchinger aber sah, daß nun seine Chance gekommen war, tabula rasa zu machen und sich auch die unbequeme Vera gleich vom Halse zu schaffen. Fast wäre ihm das alles geglückt. Mit Ihrer groß und öffentlich angelegten Jagd nach Antonia Paola van Straaten schütteten Sie fleißig Wasser auf Buchingers Mühle, es klappte alles großartig und er konnte damit rechnen, daß man der Frau den Prozeß machte, denn die Beteuerung der Unschuld hat noch niemals Richter oder Geschworene irgendwie beeindruckt. Antonia würde, so rechnete sich das Buchinger aus, für alle Zeiten hinter Zuchthausmauern verschwinden, belastet mit drei Morden, von denen sie keinen einzigen begangen hatte. Nur...«


  Er winkte müde ab.


  »Ich weiß, nur der geniale Herr Brenthuisen hat die Justiz vor einem Irrtum und die Kripo vor einer Blamage bewahrt.«


  »Ich wäre zu bescheiden gewesen, das so hart auszudrücken, Inspektor.«


  Es schien, als suche er nach einem geeigneten Gegenstand, den er mir an den Kopf werfen konnte, dann besann er sich aber anders. Das alte, mir so vertraute Grinsen erschien wie Sonne auf seinem Gesicht.


  »Also gut«, sagte er und rieb sich die Hände. »Wenn Sie wirklich recht haben, und wenn wir nun veröffentlichen, daß Buchinger der Mörder ist, dann braucht Frau van Straaten doch nichts mehr zu befürchten?«


  »Nein, dann nicht mehr.«


  »Dann wird sie sich doch freiwillig melden, oder?«


  »Das wird sie ganz bestimmt tun.« Ich ließ wieder einmal einen meiner Versuchsballons los und fragte wie nebenbei: »Warum haben Sie eigentlich das einsame Haus draußen nicht überwachen lassen?«


  Er tippte sich an die Stirn.


  »Ganz blöde bin ich schließlich auch nicht. Wenn es einen Ort in der Umgebung Münchens gibt, an dem sich Antonia Paola niemals sehen lassen wird, dann ist es dieses verdammte einsame Haus. Ich habe nicht so viele Beamte, und diesen einen wenigstens konnte ich mir sparen.«


  »Schön«, sagte ich und stand auf. »Da haben Sie auch wieder recht. Ich werde jetzt...«


  Das Telefon auf seinem Schreibtisch unterbrach mich. Er nahm den Hörer ab, ich hörte ihn sagen:


  »Gut, bringen Sie sie gleich zu mir herauf.« Er hängte ein. »Anna van Straaten ist unten, man hat sie zu Hause festgenommen. Wollen Sie...«


  Ich ging rasch zur Tür.


  »Nein, ich will nicht mit ihr zusammentreffen. Noch nicht...«


  Ich rannte die Treppe hinunter, weil ich annahm, man werde Anna mit dem Paternoster heraufbringen, und ich wollte ihr jetzt wirklich nicht begegnen.


  Ich setzte mich in meinen Wagen, der Abend kam langsam über die Stadt, in den Schaufenstern brannte schon Licht, und ich wollte an den einzigen Ort fahren, wo ich Antonia Paola van Straaten finden würde: zu dem einsamen Haus.
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  Ich war erst wenige hundert Meter gefahren, als mir einfiel, daß es außer dem einsamen Haus noch etwas gab, was keinen Aufschub vertrug: man kann seine zukünftige Frau nicht ständig Schinkenmakkaroni machen lassen und dann nicht rechtzeitig zum Essen heimkommen.


  Also fuhr ich zu Cornelias Geschäft. Ihre Chefin machte durchaus kein erfreutes Gesicht, als sie mich aufkreuzen sah. Spitz sagte sie:


  »Wollen Sie etwa schon wieder Ihre Braut abholen?«


  »Erraten. Freuen Sie sich, daß sie überhaupt noch ab und zu kommt. Wenn wir erst verheiratet sind, wird sie... ah, da ist sie ja!«


  Ich nahm Nelly beiseite.


  »Keine Makkaroni und keinen Schinken. Wendlandt hat Anna wieder festgenommen, aber ich habe ihm Beweise vorgelegt, daß Buchinger der Mörder ist. Wendlandt wird Anna nicht lange festhalten. Fahre hin und hole sie ab. Bring sie in meine Wohnung, und dort wartet ihr beide auf mich. Vielleicht kannst du auch Freddy Möhnert auftreiben, er soll auch kommen. Und heute abend gehen wir ganz groß aus und feiern, ich fahre jetzt los und bringe Frau van Straaten.«


  Cornelia schaute mich ein wenig sonderbar an, dann sagte sie:


  »Läßt sich das nicht vermeiden? Ich... ich sehe ein, daß sie eine verzweifelte Frau ist, aber schließlich möchte ich auf keinen Fall mit einer Frau am gleichen Tisch sitzen, die versucht hat, dich kaltblütig zu vergiften.«


  »Ach was, Nelly«, sagte ich betont heiter. »Das bißchen Gift. Hat ja niemandem geschadet. Sei ein braves Mädel und hole die beiden jungen Leute in meine Wohnung, ja?«


  Sie machte einen Schmollmund.


  »Meinetwegen. Aber ausgehen, mit dieser Frau, nein.«


  Ich zog sie sanft an den Ohrläppchen ganz dicht an mich heran und sagte so leise, daß es die mürrisch dreinblickende Chefin nicht hören konnte:


  »Du bist das entzückendste Kamel in Gottes wunderschönem Tierpark! Ich schwärme nämlich auch nicht für Frauenspersonen, die versucht haben, mich umzubringen. Aber Antonia Paola war’s gar nicht. Servus, bis nachher zur Siegesfeier!«


  Ich schwirrte ab, fuhr in Richtung Hofoldinger Forst und ließ meinen Wagen kurz vor dem einsamen Haus am Straßenrand stehen.


  Es war still um das Haus. Ich ging erst einmal um die Hecke. Die Fensterläden waren geschlossen. Die Dämmerung war so weit fortgeschritten, daß ich Licht durch die Ritzen hätte sehen müssen. Aber ich sah kein Licht.


  Mir wurde kalt im Kreuz, meine Hände fühlten sich feucht an. Sollte ich mich verrechnet haben? Sollte ich zu spät gekommen sein und wieder eine Tote finden? Oder war alles, was ich mir zurechtgedacht hatte, falsch, und Antonia saß wohlbehalten in Paris?


  Fast schien es so, denn die Haustür war verschlossen. Ich setzte den handgeschmiedeten Klopfer in Bewegung, bummerte an die Tür und war genauso erschrocken wie die Frau, die mir öffnete.


  Sie knipste das Licht an, starrte mir ins Gesicht und sagte:


  »Ach, Sie sind es.«


  »Ja, ich«, sagte ich und ging an ihr vorbei ins Haus. »Haben Sie jemand anders erwartet?«


  Sie gab mir keine Antwort. Heute trug sie ein schlichtes hellgraues Straßenkleid und einen leichten Sommermantel, weil es kühl in den Räumen war.


  Ich ging ihr voraus ins Wohnzimmer, schaltete die Stehlampe in der Sitzecke ein und deutete auf einen der bequemen Sessel.


  »Setzen Sie sich, wir müssen uns noch über einiges unterhalten. Buchinger hat sich heute morgen erschossen. Auf der Großhesseloher Brücke. Er hat es so gemacht, daß es wie ein Mord aussah. Er wollte Sie auch damit noch belasten. Aber Wendlandt weiß, daß Sie unschuldig sind. Eine Zigarette?«


  Sie nahm sie und rauchte ein paar Züge, dann fragte sie:


  »Wann haben Sie mit Wendlandt gesprochen?«


  »Vor... etwa vor einer guten Stunde.« Ich zog den Brief aus der Tasche, den Cornelia bekommen hatte, und gab ihn ihr zu lesen.


  Sie überflog ihn, legte ihn auf den Tisch und sagte ruhig:


  »Diesen Brief habe ich nicht geschrieben.« Plötzlich merkte ich, daß sich ihre schönen Augen veränderten. Angst entstellte ihr ebenmäßiges Gesicht. »Was soll das heißen: ich hätte den Kopf verloren und versucht, Sie zu vergiften?«


  »Haben Sie es nicht versucht?«


  »Nein!« Es klang fast wie ein Hilfeschrei. »Nein, was ist da geschehen?«


  »Ich habe diese Sache damals, als ich Sie zum erstenmal hier traf, mit keinem Wort erwähnt. Wir haben über alles gesprochen. Ich habe Sie mitgenommen und in einer Pension untergebracht, und mit keinem Wort wurde dieser Mordversuch in meiner Wohnung erwähnt. Ich schloß daraus, daß Sie davon gar nichts wußten. Buchinger hat irgendeines seiner kleinen Mädchen, das ihm ergeben ist, mit einem Schlosser in meine Wohnung geschickt und Nikotin in meinen Schnaps getan. Das paßte von Anfang an nicht in das Bild, das ich mir von Ihnen machte.«


  Sie wandte den Blick ab.


  »Es wäre viel besser für Sie gewesen, wenn Sie meinen Weg nie gekreuzt hätten.«


  Ich lachte.


  »Aber nicht für Sie, Antonia. Wenn ich nicht dazwischen gekommen wäre, hielte Sie jetzt Inspektor Wendlandt in seinen Fängen und würde Sie als überführte Mörderin dem Gericht ausliefern. Buchinger hat eigentlich großartig gearbeitet, er hat alle Weichen so gestellt, daß es für Sie zur Katastrophe führen mußte. Ich habe mit einem Freund Ihre kleine Pistole, mit der er sich erschossen hat, aus der Isar gefischt, und jetzt kann selbst Wendlandt Ihnen keinen Mord mehr in die Schuhe schieben. Was ist eigentlich vorgestern nacht geschehen? Ich hatte Sie gebeten, in der Pension auf mich zu warten, und ich hatte Buchinger gerade so wunderschön in die Enge getrieben, als Sie mir mit Ihrem Anruf alles kaputt gemacht haben.«


  Sie schaute mich eine Sekunde lang an, dann senkte sie den Blick wieder und sagte:


  »Ich mußte ihn sprechen. Ich wollte endlich reinen Tisch machen, ich hielt es einfach nicht mehr aus. Ich verabredete mich mit ihm in einem Café in Geiselgasteig und fuhr mit dem Taxi hin. Er wollte mich dazu überreden, Deutschland sofort zu verlassen.«


  »Ich verstehe nicht, wie Sie sich mit einem Menschen noch unterhalten konnten, der auf Sie geschossen hatte.«


  »Es war mir alles egal«, sagte sie. »Ich wollte nur eins: meinen Frieden. Und ich wollte, daß auch Ma... Herr Buchinger das einsah. Unser Leben war zerstört, ich wollte, daß wir beide nun die Rechnung bezahlten.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich verstehe kein Wort. Können Sie nicht von Anfang an erzählen?«


  Sie schwieg, ich gab ihr eine zweite Zigarette, sie rauchte hastig in tiefen Zügen, dann begann sie:


  »Mein Mann hatte sich und mir nach dem Krieg unter unsäglichen Schwierigkeiten eine Existenz aufgebaut. Wir haben in einem Keller angefangen, Farben herzustellen, ich bin selber losgezogen, um sie zu verkaufen, und William hat Tag und Nacht geschuftet. Wir kamen langsam vorwärts, konnten eine Baracke mieten, die Fabrikation erweitern, eine Maschine kaufen. Wir wurden eine kleine Firma. Eines Tages...«


  Ich unterbrach sie mit einer Handbewegung.


  »Augenblick. Ich habe eine ganz andere Version gehört. Ihre Schwiegermutter hat erklärt, Sie hätten...«


  Diesmal unterbrach sie mich. Ihr Stimme klang fast spöttisch, als sie sagte:


  »Wir durften ihr nie die Wahrheit sagen. Sie hätte es für einen van Straaten unwürdig gefunden, sein Brot mit Arbeit zu verdienen. Sie hielt mich für ein Bauerntrampel, und ihr Sohn tat ihr leid, daß er auf mich hereingefallen war.«


  »Aber Ihr Mann hat doch Geld von ihr bekommen, oder?«


  »Das war nicht der Rede wert. Hortensie war schon damals eine weltfremde alte Dame, die immer Recht hatte. Sie gab William dreitausend Mark, damit war uns nicht viel geholfen, aber wir taten ihr den Gefallen und sagten, wir hätten mit diesem Geld die COLORAG aufgebaut. In Wirklichkeit tauchte damals Walther Möhnert auf. William war von ihm begeistert. Möhnert schoß Geld vor, und William machte ihn dafür zum Teilhaber. Er übertrug ihm die ganze kaufmännische Leitung, und alles schien in bester Ordnung.


  Eines Tages brachte William den neuen Buchhalter zum Essen mit. Max Buchinger. Wir hielten ihn beide für einen tüchtigen Kaufmann, energisch genug, eine selbständige Position einzunehmen, und nach einiger Zeit merkte ich, daß Buchinger mich — sagen wir: verehrte.


  Und dann kam, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, jener entsetzliche Tag. William kam am frühen Nachmittag heim, völlig gebrochen und verzweifelt. Die COLORAG sei pleite, sagte er. Möhnert habe das so lange wie möglich vor ihm verheimlicht, weil er auf einen Umschwung hoffte und William angeblich nicht beunruhigen wollte. Nun sei es aber zu spät, die harte Arbeit vieler Jahre vergeblich, das ganze Vermögen sei verloren, wir wären bettelarm.«


  Sie zerdrückte ihren Zigarettenrest in der Aschenschale, ich bot ihr eine neue an, aber sie schüttelte den Kopf und fuhr fort:


  »Nach der ersten Aufregung schien William alles mit großer Gelassenheit zu tragen. Aber als ich eines Tages von ein paar Besorgungen nach Hause kam, fand ich William in seinem Zimmer. Er hatte sich erschossen. Aus seinem Abschiedsbrief ging hervor, daß er es getan hatte, weil er sich für einen Versager hielt, und weil er mir und Anna seine Lebensversicherung hinterlassen wollte.


  In diesen schrecklichen Tagen und Wochen fand ich an Max den einzigen Halt. Möhnert kümmerte sich weder um mich noch um Anna, er war nie zu sprechen, seine Sekretärin behandelte mich wie eine lästige Bittstellerin, und Möhnert verleugnete sich hartnäckig. Buchinger kam öfters am Abend zu uns, er regelte für mich alles, was mit der Versicherung zu regeln war, und — er war ganz anders als William. Mein Mann war nervös, ein feinsinniger Mensch voller Zweifel und Skrupel, vertrauensselig und eigentlich auch weich. Max war ein harter Realist, hatte einen klaren Blick für Gegebenheiten, und er war es, der mir riet, ins Ausland zu gehen, um das Schreckliche zu vergessen. Als ich ihm zustimmte, kurz vor meiner Abreise, sagte er mir, daß Möhnert meinen Mann betrogen habe, daß es Beweise dafür gebe, daß er aber nicht drankommen könne, ohne Verdacht zu erwecken, und er werde dafür sorgen, daß Anna und ich unseren Anteil eines Tages in voller Höhe zurückerhalten würden. Ich glaubte ihm und fuhr mit dem Kind nach Paris, wo ich Bekannte hatte, bei denen ich die erste Zeit unterkommen konnte.


  Von Zeit zu Zeit bekam ich von Max einen Brief. Er versicherte mir immer wieder, daß alles noch gut und mein Mann rehabilitiert werden würde.


  Eines Tages hielt ich es nicht mehr aus. Ich kam nach München zurück und sah den Neubau der COLORAG, ich sah Walther Möhnert, und mein Haß gegen diesen Menschen, der das Leben meines Mannes zerstört hatte, begann immer mehr zu wachsen. Ohne auf Buchinger zu hören, beauftragte ich einen Wirtschaftsprüfer damit, die Affäre von damals wieder aufzurollen und zu untersuchen. Das Resultat: lauwarme Berichte ohne irgendeinen Beweis. Dafür teilte mir Max Buchinger mit, Möhnert habe diesen Prüfer geschmiert. Also ging ich direkt zu Möhnert. Ich bekam ihn in seiner Wohnung zu fassen. Er hatte damals gerade geheiratet, und ich sagte ihm auf den Kopf zu, daß er meinen Mann umgebracht habe.


  >Stimmt<, sagte er wörtlich mit einem unendlich gemeinen Lachen. »Stimmt ganz genau, gnädige Frau. Jeder tut, was er kann. Aber es gibt keinen Beweis dafür, und wenn Sie einen Prozeß gegen mich anfangen, dann werden Sie noch mehr verlieren.< Seine Frau war Zeuge dieser Unterredung. Hoffnungslos fuhr ich wieder nach Paris zurück, aber unterwegs nahm ich mir vor, das zu tun, was mir kein Gericht verschaffen konnte: ich wollte mich an Walther Möhnert rächen.


  Dieser Gedanke beherrschte mich mehr und mehr. Ich dachte schließlich an nichts anderes mehr, und eines Tages schrieb ich Möhnert einen Brief. Ich war darin ganz unterwürfig und bat ihn, Frieden mit mir zu schließen. Ich sei bereit, alles zu vergessen und nie mehr davon zu sprechen, wenn er mir nur eine ganz kleine Rente bewilligen könne.


  Das war ein Gedanke, der ihm einging: eine Frau braucht Geld, und dafür wird sie still sein.


  Als ich zu dem vereinbarten Treffen nach München fuhr, hatte ich Williams Pistole in meiner Handtasche, die Pistole, mit der er sich erschossen hatte.


  Ich traf vorher Max Buchinger und sagte ihm, was ich vorhatte. Ich ließ es mir nicht ausreden, aber er stellte mir vor, daß ich damit nicht nur Möhnerts, sondern auch mein und Annas Leben ruinieren würde. Er kam auf den Gedanken, ich solle Möhnert mit Nikotin vergiften, kein Mensch würde mich für den Mörder halten. Ich fuhr daraufhin noch einmal nach Paris zurück, um mir das Nikotin dort...«


  »Und Anna?« unterbrach ich sie. »Wie kam Anna nach München?«


  Ihr Blick ging an mir vorbei, als habe sie meine Frage gar nicht verstanden, dann aber wurden ihre Augen wieder klar, als sie sagte:


  »Anna war schon längst in München. Max hat sich um sie gekümmert, und als ich einmal bei einem Besuch Walther Möhnerts Sohn kennenlernte — er wußte nicht, wer ich war —, kam mir der verrückte Gedanke, Anna und Freddy könnten heiraten, und dann wäre Anna wieder im Besitz dessen, war ihr rechtmäßig zustand.« Ein schwaches, beinahe hilfloses Lächeln umspielte ihren Mund. »Mütter denken manchmal um die Ecke, wissen Sie. Jedenfalls ließ ich Anna hier und war überzeugt, daß Max Buchinger auf sie aufpassen würde. Als ich hörte, daß er Anna in die COLORAG übernommen hatte, war mir das...«


  »Verzeihung, wenn ich nochmals unterbreche: hat Anna etwas von Ihren... Ihren Racheplänen gewußt?«


  »Natürlich nicht. Sie wäre...«


  Sie brach ab, und es war erschreckend, wie ihr schönes Gesicht plötzlich verfiel. Tiefe Falten gruben sich um ihren Mund, der Blick ihrer Augen wurde müde, abwesend und gehetzt. Plötzlich fuhr sie mich an:


  »Wären Sie nur nicht dazwischengekommen! Niemand auf der Welt hätte jemals herausgefunden, daß ich es war, die Walther Möhnert vergiftet hat! Niemand hätte...«


  »Antonia! Sie wissen nicht, was Sie da sagen!« Ich war fassungslos und spürte, wie meine Hände zitterten. »Frau van Straaten! Sie haben doch keinen Mord begangen!«


  Langsam wandte sie mir den Kopf zu, ihr Blick ging durch mich hindurch, als sei ich nicht vorhanden.


  »Mord?« murmelte sie und schüttelte den Kopf. »Mord? Ich habe mich genau unterrichtet. Der Paragraph 211 heißt: Mörder ist, wer aus Mordlust, aus Habgier oder aus sonst niedrigen Beweggründen einen anderen Menschen tötet! — Ich habe weder aus Mordlust noch aus gemeinen Gründen gehandelt, ich habe nur einen Mörder, den die Gesetze nicht hätten fassen und bestrafen können, zur Rechenschaft gezogen. Und ich war bereit, sofort dafür einzustehen, ich wollte mich unmitelbar danach der Polizei stellen.«


  Ich stand auf und holte aus dem Wandschrank eine Flasche Cognac und zwei Gläser. Ich schenkte ein, schob ihr ein Glas zu und sagte:


  »Damit muß ich erst fertig werden. Ich hätte meine Hand für Sie ins Feuer gelegt.« Und plötzlich kam mir meine schiefe Lage voll zu Bewußtsein. »Verdammt noch mal, weshalb haben Sie sich dann nicht sofort gestellt? Weshalb mußte erst fröhlich weiter gemordet werden, einer nach dem anderen? Sie sind doch eine geborene Hilbinger, warum mußte auch Anna Hilbinger, Ihre Mutter, ins Gras beißen? Warum mußte Vera Möhnert sterben? Warum mußte Freddy Todesängste ausstehen, seine geliebte Anna könnte eine Mörderin sein, und warum mußte Ihre Tochter erst glauben, Freddy Möhnert habe seinen Vater umgebracht? Warum das alles? Sogar einen kleinen, unschuldigen Hund mußte dieser Schurke umbringen, nur damit er Verwirrung stiften konnte, und aus Angst, dieses Tier könne zufällig seine Bekanntschaft mit der Hilbinger verraten. Warum besorgen Sie sich kaltblütig Gift, studieren eiskalt den Paragraphen 211, und nun hocken Sie da wie ein Häufchen Elend und jammern, Sie hätten sich der Polizei stellen wollen. Weshalb, zum Teufel, haben Sie es denn nicht getan?«


  Ihre Hand griff mechanisch nach dem Glas, hob es hoch und stellte es wieder leise auf den Tisch.


  »Weil Sie dazwischengekommen sind, Herr Brenthuisen. Ich wollte ins Dorf hinübergehen und die Polizei verständigen. Plötzlich hörte ich draußen Ihren Wagen, ich verlor den Kopf, rannte durch die Küche hinaus und fuhr wie in einer Narkose mit Ihrem Wagen davon. Aber schon wenige hundert Meter weiter holte mich Buchinger ein. Er schnitt mich, zwang mich, zu halten und sagte mir, er habe die ganze Zeit über im Walde aufgepaßt, daß nichts dazwischenkomme. Er sagte mir, ich solle mit seinem Wagen nach Hause fahren und mich still verhalten. Ich tat, was er sagte.«


  »Sie sind mit seinem Wagen weitergefahren? Nach Solln, in seine Wohnung?«


  Sie nickte.


  »Ja. Ich rechnete damit, daß die Polizei kommen und mich holen würde, denn ich wußte ja, daß irgend jemand den Toten gefunden haben mußte.«


  »Dann war es Buchinger, der mit meinem Wagen zurückkam, den Toten abholte und ihn in dessen Wagen irgendwo auf einem Waldweg im Hofoldinger Forst abstellte?«


  »Ja. Er sagte es mir, als er kam. Und er sagte mir, nun sei alles noch viel besser gegangen, als wir hoffen konnten: man würde den toten Möhnert im Wald in seinem Wagen finden, an einen Herzschlag glauben, und damit sei die ganze Sache erledigt. Er überzeugte mich davon, wie sinnlos es sei, wenn ich mich jetzt noch stellte, wenn ich... er sagte, ich solle an Anna denken und daran, daß es für den jungen Möhnert kaum möglich sein würde, die Tochter der Frau zu heiraten, die seinen Vater vergiftet hatte.«


  »Alles schön und gut«, sagte ich kalt. »Das klingt ganz rührend. Aber warum haben Sie Vera Möhnert ein Telegramm geschickt: Ihr Mann hat seine letzte Rechnung bezahlt? Und weshalb haben Sie mich angerufen, in der Nacht vom Freitag auf Samstag, ich solle nicht weiter nachforschen?«


  Sie überlegte eine Weile, dann sagte sie:


  »Ja, ich habe Sie angerufen. Buchinger sagte, ich sollte es tun, er stand daneben und hatte mir den Text auf geschrieben. Ich tat alles, was er von mir verlangte.«


  »Liebten Sie ihn?«


  »Ja, ich liebte ihn. Er hat so rührend für Anna und mich gesorgt, zuerst war ich ihm nur unendlich dankbar. Mit der Zeit fing ich an, ihn zu lieben. Und deshalb vertraute ich ihm.«


  »Mein Gott, aber Sie mußten doch wissen, daß er es gewesen ist, der Vera Möhnert erschoß! Mit Ihrer Pistole! Wie kam er denn dazu?«


  »Er hat sie mir abgenommen. Vorher. Er sagte, er habe Angst, ich könne damit etwas falsch machen. Ich dachte, er würde fürchten, daß ich mich selber... ich wußte nicht, daß er Vera erschossen hat.«


  »Aber Sie erfuhren doch, daß sie ermordet wurde?«


  »Natürlich. Ich weiß nicht mehr, was ich dachte...« Sie rieb sich die Schläfen mit den Fingerspitzen. »Ich weiß überhaupt nichts mehr. Ich will auch nichts mehr wissen. Ich werde jede Strafe auf mich nehmen.«


  »Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen, Antonia. Als ich Sie neulich hier traf, hatten Sie die Pistole wieder. Sie haben damit auf mich gezielt. Sie wußten, daß Buchinger auf Sie geschossen hat. Warum haben Sie damals immer noch geschwiegen? Warum ließen Sie mich Sie erst in eine Pension bringen? Warum das alles?«


  Sie griff nach meinem Zigarettenpäckchen.


  »Darf ich? Ich wollte Zeit gewinnen. Ich suchte eine Chance für Max und mich. Ich dachte, ich müsse ihn noch einmal sprechen und...«, ihre Stimme war nur noch ein Flüstern, »... und ich wollte, daß er mich entweder tötete oder sich mit mir zusammen der Polizei stellte.«


  »Und deshalb haben Sie ihn angerufen, als ich bei ihm war?«


  »Ja.«


  »Und Sie haben bis dahin nicht gemerkt, daß er Sie vom ersten Augenblick an nur als Werkzeug für seine ehrgeizigen Pläne gebraucht hat? Daß er Sie nicht liebte? Daß er Sie ans Messer liefern wollte, daß Sie allein die Mörderin sein sollten, und daß er in einem Prozeß alles abgestritten hätte?«


  Sie schwieg lange, ehe sie sagte:


  »Vielleicht habe ich es geahnt, ich weiß es nicht. Es ist mir immer schon sehr schwergefallen, von einem Menschen etwas Schlechtes zu denken. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, daß alles nur Lüge gewesen sein sollte.«


  »Es war Lüge. Buchingers Vertrag wäre abgelaufen, er mußte Möhnert beseitigen, und da sind Sie ihm gerade recht gekommen. Aber schließlich hätte Vera Möhnert gegen ihn aussagen können. Das war ihm zu riskant, infolgedessen mußte sie auch beseitigt werden. Nun hatte er freie Hand, aber es paßte ihm nicht, daß er Sie nun als Mitwisserin am Bein hatte. Vielleicht war ihm auch gerade Ihre Liebe lästig, wer weiß? Was spielte sich in der letzten Nacht zwischen Ihnen und ihm ab?«


  »Wir trafen uns in dem kleinen Café in Geiselgasteig. Ich bat ihn, er möge mit mir ins Ausland reisen. Die Kinder, ich meine Freddy Möhnert und Anna, sollten die COLORAG übernehmen, sollten uns vergessen, sollten von uns nie mehr etwas hören.«


  »Und er?«


  »Er wollte nicht, wenigstens zuerst nicht, aber ich ließ nicht locker. Ich sagte ihm, daß ich hier nicht mehr leben könnte, und wenn er nicht bereit sei, mit mir das Land zu verlassen, würde ich mich der Polizei stellen. Da gab er nach und sagte, er habe noch einiges zu regeln, morgen früh werde ich Bescheid erhalten.«


  Ich nickte und stand auf.


  »Also wußte er, daß es für ihn keinen Ausweg mehr gab. Entweder mußte er mit Ihnen fliehen, oder er wurde als Mörder geschnappt. Und er wußte, daß auf ihn der Wortlaut des Paragraphen 211 recht gut angewendet werden konnte, denn er hatte Vera Möhnert aus reiner Habgier erschossen. Mein Gott, wie muß dieser Mann Sie gehaßt haben!«


  Ihre großen Augen waren voll Entsetzen auf mich gerichtet.


  »Gehaßt? Max hat mich gehaßt?«


  »Über den Tod hinaus. Er dachte, Sie würden ein willfähriges Werkzeug für ihn sein, dessen er sich bedienen konnte, um es dann abzuschieben. Statt dessen haben Sie ihm alle seine Pläne zunichte gemacht. Er hat sich so erschossen, daß man Ihnen auch diesen Mord noch anlasten konnte. Es würde mich nicht wundern, wenn...«


  Ich schrak zusammen. Draußen polterte der Türklopfer. Antonia stand langsam auf, und während sie zur Tür ging, sagte sie:


  »Ich habe vorhin, ehe ich hierher kam, ein Telegramm an Inspektor Wendlandt aufgegeben, daß er mich hier abholen könne.«


  Ich war mit zwei Sätzen neben ihr und hielt sie fest.


  »Antonia, warum sind Sie nicht geflüchtet, warum sind Sie noch mal hierher gekommen? Was haben Sie hier gesucht?«


  Sie schaute sich mit klaren Augen langsam um.


  »Was ich hier gesucht habe? Ein paar unendlich glückliche Stunden mit meinem Mann. Wir waren hier, ehe Anna geboren wurde... jetzt ist alles aus.«


  Sie ging hinaus, ich hörte Wendlandts Stimme, und ich war unfähig, ihm auch nur einen Schritt entgegenzugehen.


  


  Vielleicht versteht man jetzt, warum ich mich weigerte, als Berichterstatter den Mordprozeß gegen Antonia Paola van Straaten mitzumachen. Im Gegenteil, ich nahm Urlaub, und am Tage der ersten Verhandlung fuhr ich mit Cornelia in südlicher Richtung, den Bergen entgegen. Der Ehering an meiner rechten Hand war mir noch ungewohnt.


  »Eigentlich«, sagte ich, »bist du an allem schuld. Du wolltest unbedingt dieses hübsche, einsame Haus mieten. Bist du jetzt noch scharf drauf? Ich bin überzeugt, Freddy ließe wegen des Mietpreises mit sich reden.«


  Ich bekam einen beachtlichen Rippenstoß.


  »Niemals könnte ich da drin wohnen.« Sie kramte in ihrer Handtasche, zog einen Brief heraus und faltete ihn auseinander. »Den hätte ich beinahe vergessen vor lauter Kofferpacken, Blumengießen und Milch abbestellen. Er ist von Anna und Freddy. Willst du hören, was sie schreiben?«


  »Ich... ich weiß nicht. Ich will eigentlich gar nichts mehr hören, was mich... na, lies ihn schon vor.«


  


  Ihr zwei Lieben,


  viel Schönes auf der Hochzeitsreise! Wir haben einen Baumeister damit beauftragt, den Hilbinger-Hof herzurichten, ein neues Bad und WC einzubauen und aus dem Stall eine Garage für zwei Wagen zu machen. Wenn ihr lange genug fortbleibt, kann alles fertig sein, bis ihr wieder zurück seid. Und wenn ihr Lust habt, könnt ihr einziehen. Alles Liebe und Gute.


  Anna und Freddy.


  


  Sie faltete den Brief wieder zusammen, steckte ihn weg und schaute mich von der Seite an.


  »Gestern hat Anna die kleine Veronika zu sich geholt. Sie wollen das Kind behalten. Fein, was? Daß die beiden so fest zusammenstehen und neu anfangen werden?«


  Ich nahm das Gas weg, fuhr an den Straßenrand und hielt. Und ich küßte meine Frau, wobei mir war, als hörte ich den Trauschein in meiner Tasche knistern.


  »Nelly, Liebling, wie kannst du nur einen Menschen lieben, der am laufenden Band so idiotische Fehler gemacht hat?«


  »Wieso?« fragte sie harmlos. »Es war doch kein Fehler von dir, mich zu heiraten?«


  »Das meine ich nicht, ich meine...«


  Sie preßte mir ihre kleine, duftende Hand auf die Lippen.


  »Still, nichts mehr davon. Außerdem hatte ich, sobald ich erwachsen war, meine eigene Theorie über eine glückliche Ehe.«


  »Und darf man die erfahren?«


  »Gern, Liebling. Eine Frau sollte nur einen Mann heiraten, der ein klein wenig dümmer ist als sie.«


  Aber alle Blödelei konnte uns nicht darüber hinwegtäuschen, daß wir nur versuchten, einem Schatten zu entrinnen, der uns verfolgte. Dem Schatten einer unglücklichen Frau...
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